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  Die Autorin


  Träume sind Schäume. Das stimmt nicht immer. Schon als Kind und Jugendliche – ich wurde übrigens 1970 in NRW geboren, wuchs aber bei meinen Großeltern in einem kleinen 600-Seelen-Dorf in BW auf, durch das auch heute noch nur der Schulbus fährt – habe ich es geliebt, meine Mitschüler mit spontan ausgedachten Geschichten zu unterhalten. Mit Short-Stories in der Realschule fing es an, 1995 begann ich dann, auch längere Geschichten zu schreiben. Als Hobby im stillen Kämmerlein und als Ausgleich zu meinem Beruf als Sekretärin.


  Von da war es kein langer Weg mehr zu dem Traum, meine Geschichten nicht nur für mich, sondern auch für andere zu schreiben, sie mit anderen zu teilen, wie ich es schon als Kind getan hatte. Und er ist wahr geworden.


  Mittlerweile ist mein Genre der Liebesroman, ohne Festlegung auf ein spezielles Milieu, und es ist auch für mich immer wieder spannend, welche der in mir schlummernden Geschichten sich als Nächstes ihren Weg aufs Papier bahnen wird. Eine Geschichte kommt raus, wenn die Zeit reif ist, sie zu erzählen, und ich bin selbst schon ganz neugierig, was die Zukunft für mich bereithält.


  


  Neben dem Schreiben zähle ich zu meinen Leidenschaften:


  Meinen Mann, der genau so ist, wie ein Ehemann sein sollte – Fels in der Brandung, Schutzwall, Motivation, Inspiration und bester Freund in einem. Der Garten um unser gemietetes Häuschen in der Nähe des wunderschönen Landshut. Und last, but not least: Musik – je lauter und härter, umso toll! 


  Glossar


  Dessla


  Eine von zwei Rassen Unsterblicher, die von dem Gott Dessmon erschaffen wurde. Die Dessla sind vom Körperbau her relativ groß, leicht aufbrausend und insbesondere die erwachsenen Männer neigen zu Aggression. Ihre Gesellschaft ist nach Klassen strukturiert, die den jeweiligen Lebensstandard vorgeben. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol (die zweite unsterbliche Spezies) eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.


  Dessmon


  Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der von ihm geschaffenen Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich. Dessmon hat zwei ältere Schwestern: Sarpenzia, die Göttin und Erschafferin der Wempyre, und Terra, die Göttin und Erschafferin der Gestaltwandler.


  Phober Pharmaceuticals


  Ein Pharmakonzern, der im Auftrag der Homeland Security in geheimen Laboren sogenannte Versuche an Wempyren durchführt, damit diese „Bedrohung für die Menschheit“ effektiver bekämpft werden kann. 


  Eli


  Abkürzung für Elitesoldat. Ein in den Geheimlaboren von Phober Pharmaceuticals „hochgezüchtetes“ Exemplar eines Soldaten. Durch diverse Implantate mit allerlei technischem Equipment ausgestattet und aufgrund einer umfangreichen Gehirnwäsche annähernd gefühllos. Ein Eli führt jeden Befehl aus, ohne darüber nachzudenken.


  Lykomorph


  Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.


  Sarpenzia


  Göttin und Erschafferin der Wempyre und das älteste Kind des Schöpferpaares.


  Schwadron


  Die geheime Eingreiftruppe von Phober Pharmaceuticals, das aus den besten Elis gebildet wird. Die Schwadron ist u. a. dafür zuständig, für Wempyrnachschub für die Labore zu sorgen.


  Tasha


  Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung. Dies ist eine tiefere Bindung als die zu einer normalen Ehefrau.


  Wempyre


  Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation. Im Gegensatz zum menschlichen Volksglauben trinken die Wempyre Menschenblut aber nicht, um sich davon zu ernähren, sondern weil sie ein spezielles Enzym daraus benötigen. Sie empfinden für Menschen auch nicht die Verachtung, wie sie dem „klassischen Vampir“ nachgesagt wird, und haben keinerlei Bestreben, die menschliche Rasse auszurotten. Ein Wempyr wird als Wempyr geboren. Ein Mensch kann nicht durch eine Verwandlung zum Wempyr werden.


  Was bisher geschah…


  Sean und Tarben lernen sich in einem Szeneclub kennen und kommen sich näher. Nicht ahnend, dass Tarben zur Spezies der Vampire gehört, die Sean in seinem Job als Biologe in den geheimen Labors von Phober Pharmaceuticals unter dem Deckmantel wissenschaftlicher Versuche allerlei Folter unterzieht, sehnt er sich danach, Tarben wiederzusehen. Tarben, der keine Ahnung von Seans Job hat, geht es genauso.


  Für beide sitzt der Schock tief, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen – mit Sean als Foltermeister und Tarben als neuem Versuchsobjekt.


  Beide müssen erkennen, dass man gegen Gefühle machtlos ist und sich auch mit dem Verstand nicht dagegen wehren kann. Und ihre Gefühle füreinander sind stark, werden mit jedem Tag stärker. Es dauert nicht lange, bis Sean alles über Bord wirft, was er bisher zu wissen glaubte, und einen Plan ausarbeitet, alle Vampire zu retten.


  Bis zur möglichen Umsetzung dieses Planes versucht Sean, Tarben zu schützen. Doch als Seans Kollege Bob Tarben bei einem der Pseudoversuche beinahe umbringt, muss Sean handeln. Aus dem ausgeklügelten Rettungsplan wird eine überstürzte Flucht, die wider Erwarten sogar gelingt. Allerdings nur für Tarben, der kaum verwinden kann, die anderen Vampire zurücklassen zu müssen und damit dem sicheren Tod auszusetzen.


  Die Schwadron, ein Sondereinsatzkommando, das im Auftrag der Homeland Security für Phober tätig ist, heftet sich an die Fersen der beiden Flüchtigen. Aus dem bisherigen „Jäger“ Sean wird ein Gejagter. Er steht auf der Abschussliste nicht nur seiner eigenen Rasse, sondern auch der Vampire, als bekannt wird, dass er ein Phobianer ist. Jetzt muss Tarben Sean beschützen, was zunehmend schwerer wird.


  In einem letzten Akt der Verzweiflung wendet sich Tarben an seinen Vater Impurus, den Onkel des Vampirkönigs, und bittet diesen um Hilfe, obwohl Impurus Tarben aufgrund seiner Homosexualität in den letzten Jahrzehnten ablehnend behandelte. Nicht nur zu Tarbens Überraschung gewährt Impurus Sean Unterschlupf und Schutz und vermittelt sogar ein Treffen mit dem König, der Sean als Gegenleistung für seine Unterstützung im Kampf gegen Phober amnestiert.


  Der Liebe zwischen Sean und Tarben scheint nichts mehr im Weg zu stehen…


  1


  Wenn es etwas gab, das Sean hasste, war es das Tragen von Krawatten oder Fliegen. Es setzte das Schließen des obersten Hemdknopfes voraus und das gab ihm das Gefühl, nicht genug Luft zum Atmen zu bekommen. Er war gottfroh, dass er das nicht nächtlich tun musste, obwohl er nach wie vor mit Tarben im Palast von Furor dem Dritten wohnte, was nicht selbstverständlich war. Zum Glück pfiff der König der Vampire innerhalb seiner Mauern auf einen seinem Stand vermeintlich geschuldeten Dresscode und bevorzugte legere Kleidung. Nur ab und an war es leider unumgänglich, sich in Schale zu werfen. Heute Nacht war so eine Ausnahme – die offizielle Geburtstagsfeier von Furor.


  »Warum will Furor uns noch mal auf seiner Feier dabei haben?«, rief er ins Bad, in dem sich Tarben gerade fertig machte. »Seine Adelsfreunde werden kotzen, wenn wir zwei Homos da auftauchen.«


  Tarbens Lachen gehörte mit zu den schönsten Geräuschen, die Sean kannte. Er liebte es, seinen Lebensgefährten lachen zu hören. Was viel häufiger vorkam, seit er vor drei Wochen seine Rache an Jake erhalten hatte. Dafür, dass der Tarben während dessen Gefangenschaft bei Phober aufs Übelste malträtiert und gequält hatte. Wobei aufs Übelste eine immense Untertreibung darstellte.


  »Ich nehme an, genau deswegen.« Mit dieser Vermutung lag Tarben mit Sicherheit richtig. Freunde nannte der König die verstockten Angehörigen der Adelskaste bestimmt nicht.


  Seit Jahrzehnten bemühte sich Furor, die Gesellschaftsstrukturen zu reformieren, scheiterte aber viel zu oft an der Unzugänglichkeit der Adligen, die es lieber sähen, wenn alles so bliebe, wie es schon seit Jahrhunderten war. Schön steif und mit einer meterdicken Staubschicht versehen, die sie mühevoll darauf abgeladen hatten.


  Als Tarben aus dem Bad kam, trug er nur die Hose seines bordeauxroten Anzugs mit den feinen schwarzen Nadelstreifen. Ein Anblick, der Sean das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Tarben oben ohne und in einer Hose steckend, die seiner Figur schmeichelte, den ohnehin knackigen Hintern noch mehr zur Geltung brachte, war eine schrecklich inspirierende Ansicht. Allerdings eher in die Richtung gehend, ihm das Beinkleid auszuziehen, anstatt dabei zuzusehen, wie er die nackte Brust hinter einem Hemd versteckte.


  Erneut lachte der Vampir. »Was soll das geben, wenn’s fertig ist?«


  Damit meinte Tarben nicht die Art und Weise, wie er ihn ansah, das war ihm durchaus bewusst.


  »Ich bin der typische Fertigfliegenträger. Da es die hier aber nicht gibt, dachte ich, ich trag heute zur Feier der Nacht mal ein Schleifchen.«


  »Ach so.« Grinsend kam Tarben auf ihn zu. »Lass mich das machen.«


  Gerne. Dann hatte das Teil wenigstens eine Chance, einigermaßen gut auszusehen.


  Fachmännisch band Tarben die Fliege und ruckelte sie zurecht, bis sie mittig saß, bevor er den Hemdkragen nach unten schlug. Sean musste sich mit Gewalt dazu zwingen, seine Finger bei sich zu behalten. Er wollte sie so gerne über die Haut gleiten lassen, die sich einladend in Reichweite befand.


  »Wieso darfst du einen normalen Anzug tragen, und ich muss mich in einen Smoking zwängen? Das ist nicht fair.«


  Tarben schielte vom Kragen hoch. Ein Schmunzeln lag um seine Züge.


  »Weil du in einem Smoking unglaublich sexy aussiehst. Vor allem in dem nachtblauen. Viel sexier als in einem Anzug.«


  Oh Gott, er hasste es, wenn Tarben eher hauchte als sprach. Nein, gar nicht wahr. Er liebte es. Er hasste es nur, wenn er nichts damit anfangen konnte, weil sie keine Zeit übrig hatten.


  »Das gibt mir etwas, auf das ich mich die ganze Nacht freuen kann.« So? »Auf den Moment, wenn ich dich endlich herausschälen kann.«


  Seine Gedanken überschlugen sich, während er sah, wie Tarbens Blick an ihm hinunter wanderte. Tarbens Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, als der Blick am Schritt kleben blieb.


  »Noch nicht, Sean. Der Moment kommt erst am Ende der Nacht. Jetzt haben wir dazu leider keine Zeit mehr.«


  Schade. Aber warum eigentlich nicht? Die Party begann doch erst in zwei Stunden. Wenn er ebenfalls ein Vampir wäre, würde das kein Problem darstellen. Dann könnten sie sich kurz vor Festbeginn einfach zum Austragungsort beamen. Dummerweise war er ein Mensch, was hieß, sie mussten mit dem Auto fahren. Soweit er Tarben verstanden hatte, dauerte diese Fahrt ungefähr eine Stunde.


  »Ich kann nix dafür. Du hast damit angefangen.«


  »Stimmt doch gar nicht«, widersprach Tarben. »Oder meinst du, mir ist der Blick entgangen, mit dem du mich gemustert hast, als ich aus dem Bad kam? Ich weiß genau, was du gedacht hast.«


  Ja. Tarben las seine Gedanken, ohne sie zu lesen. Er versuchte nicht mal, danach zu greifen, und wusste trotzdem immer, was in ihm vorging. Bisher hatte er sich noch nicht ein einziges Mal vertan. Selbst wenn er riet, lag er stets zu einhundert Prozent richtig.


  »Ich verabscheue dich.«


  »Und ich dich erst.« Tarben drückte den Mund auf seine Lippen, bevor er sich wegdrehte, um sich fertig anzuziehen.


  Eine Viertelstunde später erhielt er seine persönliche Augenbinde, die er erst in gebührendem Abstand zum Palast abnehmen durfte. Damit wurde gewährleistet, dass niemand anhand der Umgebungsbilder in seinem Kopf Rückschlüsse auf den Standort des Palastes ziehen konnte. Unschön, aber verständlich. Furor schützte seine Privatsphäre. Niemand, der nicht zum inneren Kreis gehörte, wusste, wo sich der Palast befand, und obwohl er der offizielle Lebensgefährte des königlichen Cousins war, gehörte er nicht zu den Eingeweihten. Furor vertraute ihm bis zu einem gewissen Punkt, doch darin nicht. Der Grund war so einfach wie nachvollziehbar: Er war nicht in der Lage, seine Gedanken vor anderen Vampiren abzuschotten, die somit leicht herausfinden könnten, wo der Palast stand – und er würde es nicht mal merken.


  Das Schloss, in dem die Geburtstagsfeier stattfand und in dem sie knapp eine Stunde später ankamen, konnte es mit dem Palast problemlos aufnehmen. Es war nicht weniger pompös, mindestens ebenso alt und, soweit es im Dunkeln zu sehen war, genauso groß, wenn nicht größer. Da stellte sich doch die Frage, warum Furor nicht gleich im Palast feierte. Wahrscheinlich, weil er keinen Bock hatte, dutzende, wenn nicht hunderte betrunkene Feiernde bei sich zu Hause übertägigen zu lassen. Hier gab es für die genug Platz, und er war sie los, sobald er sich verabschiedete.


  »Bereit für die Höhle des Löwen?«


  Nein, war er nicht, trotzdem nett, dass Tarben fragte. Womit er vermutlich nur seine eigene Nervosität überspielte. Im Vergleich zu dem, was sie in dem Festsaal, vor dessen riesiger Doppelflügeltür sie gerade standen, erwartete, kamen einem Löwen verhältnismäßig zahm und zahnlos vor.


  »Du stehst unter Furors Schutz. Sie werden es nicht wagen, dich zu zerfleischen.«


  Aber auch nur, wenn man das reale Zerfleischen meinte. Im übertragenen Sinne jedoch…


  »Ich werde sie allein durch meinen Anblick provozieren.«


  »Sie müssen dich gar nicht sehen. Du wirst sie allein durch deinen Geruch provozieren.« Tarben lächelte vor sich hin, ein ziemlich verschobenes Lächeln. Dann drehte er ihm den Kopf zu. Das Lächeln wurde breiter, offener. »Ich steh drauf, dass du nach mir riechst.«


  Da war Tarben vermutlich der Einzige. Bei dem Gedanken daran, dass sämtliche männlichen Vampire im Saal wussten, was dieser Geruch zu bedeuten hatte, mehr noch, wie er entstanden war, wurde ihm ganz schlecht. Den Vampiren aber mit Sicherheit ebenfalls, sobald Tarben und er hineingegangen waren. Sich auszumalen, dass zwei Männer Sex miteinander hatten, war eine Sache. Das konnte man selbst als hochgradig homophober Vampiradliger unter Umständen ausblenden, zumindest ignorieren, und sei es dem König zuliebe. Es jedoch zu wissen, weil man es ständig in der Nase hatte, war was anderes.


  Tarben hielt ihm die Hand hin.


  »Lass uns rein gehen.«


  Er nickte und ergriff die ihm angebotene Hand. Ihre Finger verschränkten sich und Tarben gab den Dienern mit dem Kopf ein Zeichen, die Flügeltüren zu öffnen. Auf in den Kampf.


  Alle Gespräche verstummten, sämtliche Köpfe drehten sich ihnen zu. Das war nicht das Schlimmste. Schlimmer war, dass ausnahmslos jedes Gesicht zu einer Maske erstarrte, kein einziges Lächeln, nicht ein freundlicher Blick übrig blieb.


  Scheiße. Das war schrecklicher, als er es sich vorgestellt hatte. Tarbens Griff wurde fester, als das erste nur mühsam unterdrückte Knurren an sein Ohr drang. Möglicherweise sollten sie das mit dem Nicht-Zerfleischen noch mal überdenken.


  »Das ist ja die Höhe«, raunte eine der anwesenden Möchtegern-Damen einer anderen zu, wobei sie nur so tat, als würde sie raunen. Die Kopfhaltung zeigte es, Tonfall und Lautstärke sprachen eher dagegen. „Dame“ galt wohl nur auf das Äußere bezogen. Ihre Kollegin nickte heftig, wie nach und nach beinahe alle anderen ebenso.


  Nun, wenn die Deppen es unbedingt so haben wollten. Das Unhöflichkeitsspiel hatte er auch drauf.


  Er wandte sich betont breit lächelnd an Tarben, doch der war schneller. »Das sind die Momente, in denen ich froh wäre, ich könnte mit dir tauschen und wäre nicht in der Lage, Gedanken lesen zu können. Was da gerade auf mich einprasselt, ist der Stoff, aus dem Kopfschmerzen entstehen.«


  Ein kleiner Wink mit dem Dachbalken, dass Tarben zur königlichen Familie gehörte. Keiner der anwesenden Vampire vermochte daher, ihm seine Gedanken vorzuenthalten, wenn er es darauf anlegte, sie zu bekommen. Nur andere Angehörige aus Furors Blutlinie konnten sich dem entziehen. Nicht mal Nemira, die Königin, war vor dem Zugriff durch einen von Furors Blutsverwandten sicher, allerdings würde es niemand wagen, sich ungefragt an ihrem Gedankengut zu vergreifen. Nicht, wenn ihm die eigene Gesundheit am Herzen lag.


  »Mein armer Schatz.« Diese Steilvorlage konnte er einfach nicht ungenutzt vorüberziehen lassen. Er wuschelte Tarben durchs Haar und drückte ihm einen trockenen Kuss auf die Wange. »Falls es dich tröstet, ich muss ihre Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, was sie denken. Und soll ich dir was sagen? Es geht mir am Arsch vorbei.«


  Was nicht wirklich stimmte, sich aber verdammt gut anhörte.


  »Gut.« Dem Aussehen von Tarbens Grinsen nach zu urteilen, führte der geliebte Vampir etwas im Schilde. Was er umgehend in die Tat umsetzte. Er drückte die Lippen auf seine und steckte ihm die Zunge in den Mund. Für die Umstehenden bestimmt unangenehm zu beobachten, da er es auf eine Art und Weise tat, dass man es nicht übersehen konnte. Eine Runde öffentliches Knutschen? Gerade hob Tarben ihre Beziehung auf eine neue Ebene. Einverstanden.


  »Taharben!« An die Stimme, die zu diesem Singsang gehörte, erinnerte er sich gut. Oron. Ein anderer kam nicht in Frage.


  Schon kam die Vorzeigeschwuchtel der Spezies auf sie zu gewackelt. Oh Mann. Er hasste dieses betont Tuckenhafte, weil er wusste, dass Oron auch anders konnte. Ebenso wie das Geräusch, das Oron von sich gab, als er Tarben je einen Luftkuss am Ohr vorbeischmatzte, und das hatte nichts mit Eifersucht zu tun.


  »Sean. Schön, dich wohlauf zu sehen.« Bitte, kein Bussibussi zur Begrüßung. »Ohne Stahlhelm gefällst du mir viel besser.«


  Wem nicht? Mal ganz abgesehen davon, dass es viel bequemer war, keinen zu tragen. Leider war es seinerzeit, als Tarben mit ihm Unterschlupf bei Oron gesucht und gefunden hatte, unabdingbar, das blöde Teil zu tragen. Die von Phober Pharmaceuticals, seinem ehemaligen Arbeitgeber, auf ihn angesetzte Spezialtruppe namens Schwadron hätten ihn ansonsten überall aufgestöbert. Dank des Implantats, das er zu diesem Zeitpunkt noch in seinem Hinterkopf getragen hatte. Ein mit einem Peilsender versehener Chip, durch den die Schwadron ihn überall hatte orten können.


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Oron. Ohne Showeinlage fände ich es allerdings noch besser.«


  Jetzt beugte sich Oron doch zu ihm und brachte den Mund neben sein Ohr, jedoch nicht, um einen Kuss daran vorbei zu hauchen, sondern um ihm etwas zuzuflüstern. »Pst. Ich hab hier schließlich einen Ruf zu wahren. Man muss die Erwartungen, die in einen gesetzt werden, erfüllen. Vor allem, wenn sie vom Adel kommen.«


  Oron lachte übertrieben gekünstelt. In Sachen Erwartungen erfüllen konnte ihm auf absehbare Zeit niemand das Wasser reichen.


  »Ich konnte mich damals gar nicht richtig für deine Hilfe bedanken.«


  »Ach, Schwamm drüber.« Die wegwerfende Handbewegung sah gänzlich unmännlich aus, das Zwinkern, das Oron ihm dabei zuwarf, schon eher.


  Um sie herum wurde ein Murmeln laut, und zwar buchstäblich. Viele verzogen das Gesicht abschätzig, einige mit unübersehbarer Abscheu.


  »Ekelhaft, nicht wahr?«, hörte er einen Vampir zu dem neben ihm stehenden Mann sagen, der die Frage mit einem Brummen beantwortete, von dem nicht genau zu sagen war, ob sie Zustimmung oder Ablehnung zum Ausdruck bringen sollte. Sonderbar war, dass Oron zusammenzuckte. Nicht sonderlich auffallend, aber Sean hatte es gesehen.


  »Wieso hat Oron gezuckt?«, fragte er Tarben, nachdem sich Oron einem anderen Gast zugewandt hatte.


  Tarben seufzte. »Weil der Brummer Raven war.«


  Orons langjähriger Freund? Der es, über jeden Zweifel erhaben, immer noch nicht geschafft hatte, zu seinen wahren Gefühlen und dieser Beziehung zu stehen. Mann, das musste wehtun. Scheiße. Und schade.


  In diesem Moment kam eine Frau auf Tarben zu, obwohl der Mann, in dessen Begleitung sie sich befand, versuchte, sie daran zu hindern. Sie riss sich einfach von dem Arm, der sie zu halten suchte, los. Sean hatte die Frau noch nie gesehen und wusste nicht, wer sie war. Tarben reagierte leicht nervös. Interessant.
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  Tarben hatte seine beiden Halbschwestern, deren Mutter Jedwida, die erste Frau seines Vaters Impurus, und seine Nichte Myrte, die Tochter seiner ältesten Schwester, bereits beim Hereinkommen entdeckt.


  Das abfällige Schnauben seiner Schwestern und der angewiderte Gesichtsausdruck von Jedwida waren ihm nicht entgangen. Weder das eine noch das andere hatte ihn überrascht. Diese Frauen machten keinen Hehl daraus, was sie von ihm und seiner offen gelebten Homosexualität hielten. Myrte hatte sich um eine eher neutrale Mimik bemüht. Wie immer. Ihr hatte er von allen Verwandten seit jeher am Nahesten gestanden. Vor seinem Coming-out waren sie enge Vertraute. Danach hatte Myrte ihn trotzdem noch regelmäßig, wenn auch heimlich, besucht. Bis zu ihrer Heirat mit dem Schnösel, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.


  Eben selbige Myrte jetzt dabei zu beobachten, wie sie sich auf ihn zu bewegte, nachdem sie die Halteversuche ihres allseits geschätzten Göttergattens abgewehrt hatte, verursachte einen leichten Anflug von Unbehagen. Myrte sollte sich nicht gegen die versammelte Adelsmeute auflehnen. Das war ihrem Eheleben, mit dem es, soweit er wusste, ohnehin nicht zum Besten stand, mit Sicherheit nicht zuträglich. Dessen ungeachtet, dass er dadurch in der Gunst von Myrtes Mutter noch mehr absank, falls das überhaupt ging beziehungsweise, ihm das wichtig wäre, was es definitiv nicht war.


  »Onkel Tarben.« Myrte machte keinen Hehl aus ihrer Sympathie. Die Zeiten des Vertuschens waren, was sie anging, anscheinend vorbei. Schön und schrecklich zugleich, weil ihm das noch mehr Hass einbringen würde, als er innerhalb dieser Gesellschaftsschicht ohnehin schon sein Eigen nennen durfte.


  »Es ist lange her, seit wir uns zuletzt gesehen haben, und ich freue mich, dich bei guter Gesundheit vorzufinden. Wie ich hörte, bist du unseren Feinden nur knapp entkommen.«


  Myrte wandte sich Sean zu, der sie neugierig musterte. »Dank dieses Menschen hier, der genug Schneid hatte, gegen die Regeln aufzubegehren, hab ich mir sagen lassen.« Sie streckte Sean ihre Hand entgegen. »Mein Name ist Myrte und ich bin Tarbens Nichte. Freut mich, dich kennenzulernen, Sean.«


  Aha. Den Namen seines Lovers kannte Myrte also bereits. Nun, das wunderte ihn nicht. Immerhin war Sean eine Weile lang der meist gehasste und meist gejagte Mensch gewesen. Nachdem Phober seine Identität durch Ellen in einer Nachrichtensendung preisgegeben hatte und ihn dadurch als Phobianer auffliegen ließ.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Myrte.«


  Noch bevor Sean Myrtes Hand ergreifen konnte, wurde sie unsanft weggezogen. Das kam so unerwartet, dass sie beinahe nach hinten umgekippt und hingefallen wäre.


  »Wage es ja nicht, deine Pfoten an meine Frau zu legen. Du magst von Furor als Haustier geduldet werden. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihr erlaube, dich zu streicheln.«


  Haustier? Das Knurren entfuhr seiner Kehle schneller, als er sich dessen bewusst war, und ließ Myrtes Mann zu ihm herumfahren. Beschwichtigend legte Sean eine Hand auf seinen Unterarm, aber, verdammt, er wollte sich nicht beschwichtigen lassen. Es wurde Zeit, diesen Blödmännern zu zeigen, dass er sich nicht alles gefallen ließ.


  »Was fällt dir eigentlich ein?« Okay, diese Erwiderung hätte jetzt sein Part werden sollen, Myrte kam ihm jedoch zuvor. Erneut, wie schon beim Herüberkommen, riss sie sich aus dem Griff los und funkelte Wirgo, zu dem Würgo viel besser passen würde, herausfordernd an. »Ich bin nicht dein Eigentum. Ich entscheide selbst, welches Haustier ich streichele und welches nicht. Im Übrigen sehe ich hier gerade nur einen bellenden Köter.«


  Auweia. Nicht nur Sean zog den Kopf ein, auch sein eigenes Genick wurde gleich viel kürzer.


  »Ich warne dich, Myrte.« Bei der Kälte, die in Wirgos Stimme mitschwang, war es erstaunlich, dass sich an den Ohren keine Frostbeulen bildeten.


  »Wovor? Vor dir?« Ein verächtliches Schnauben. »Was willst du tun, dich scheiden lassen?«


  Ach, darum ging es. Myrte hatte endlich die Schnauze voll. Darauf wartete er ja schon seit Jahren. Doch so sehr es ihn auch freute, dass seine Nichte aus der Schockstarre erwachte, die Tatsache, dass sie ihn und Sean als Rettungsring benutzte, um sich aus der ungewollten Ehe herauszuziehen, gefiel ihm nicht sonderlich.


  Wirgo schnappte nach Luft. Er wusste, dass die Augen sämtlicher Gäste auf ihm ruhten und von ihm erwartet wurde, die Situation auf befriedigende Weise zu bereinigen. Anscheinend fiel ihm jedoch nichts ein, womit er ein befriedigendes Ergebnis herbeiführen konnte.


  »Myrte!« Na, da hatte sich Myrtes Mama aber lange Zeit gelassen, ihrem Schwiegersohn beizustehen und für ihn in die Bresche zu springen. Der Blick, mit dem seine Schwester ihn musterte, verschoss tausend Todespfeile. »Wo du auftauchst, stiftest du nichts als Unruhe. Ich verstehe nicht, warum unser Vater dich nicht aus dem Familienregister hat streichen und zum Unwempyr hat erklären lassen.«


  Weil sie über Impurus nicht wusste, was er seit knapp vier Monaten wusste. Lieber Himmel, wenn seine Schwestern und Jedwida jemals von Qirrox erfuhren…


  »Weil er mein Sohn ist, Belana.«


  Hoppla. Dass Impurus mittlerweile ebenfalls eingetroffen war, hatte er gar nicht mitbekommen. Wie offensichtlich niemand. Jetzt wurden die Blicke der anderen Anwesenden neugierig. Klar. Sie erwarteten, Impurus ihn ignorieren zu sehen, wie er es siebzig Jahre lang getan hatte. Obwohl der eine Satz, den er von sich gegeben hatte, auf etwas anderes hindeutete, erwartete er das ebenso. Schließlich befanden sie sich hier in der Öffentlichkeit, adliger Öffentlichkeit, und dass Impurus bereit war, die Aussöhnung mit seinem Sohn bekannt zu geben, war doch eher zweifelhaft. Zu lange hatte er sich an die Spielregeln, den allgemein gültigen Konsens gehalten, um jetzt entgegengesetzt zu handeln.


  Bei seiner Mutter war das was anderes. Die hatte sich nie offiziell von ihm abgewandt und tat es auch jetzt nicht. Über das ganze Gesicht strahlend schloss sie ihn in die Arme, was bei ihren angeblichen Freundinnen zu einem vereinten Naserümpfen führte. Doch erst als sich seine Mutter Sean zuwandte, entgleisten den Damen der Gesellschaft sämtliche Gesichtszüge. Weil Viktaria Sean ebenfalls anstrahlte, ihn genauso in die Arme schloss.


  Wie bei ihrer ersten Begegnung drückte Viktaria ihre Lippen auf Seans Stirn. Was für eine Zurschaustellung ihrer Sympathie. Sean schluckte vernehmlich.


  »Mein lieber Junge. Es ist so schön, dich wiederzusehen. Und wohlauf obendrein.«


  »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Viktaria.« Gemessen am Klang seiner Stimme hatte Sean einen megariesigen Kloß im Hals, was ihm nicht zu verdenken war.


  »Viktaria?« In gespielter Empörung hieb sie ihm mit dem Handrücken gegen die Brust. »Ich meine, mich daran zu erinnern, dass wir uns auf Mutter geeinigt hatten.«


  Was für eine Demonstration ihrer Erhabenheit. Göttin. Wie sehr er diese Frau liebte. Ihn durchströmte so viel Liebe, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Sean liefen sie bereits über die Wangen, weil der damit noch viel weniger gerechnet hatte als er.


  Was die anderen Gäste anging, die sich ein brachiales Schauspiel versprochen hatten, nun, sie bekamen eins, allerdings ein anderes, als sie erhofft hatten. Fünfundsiebzig Prozent von ihnen waren einer Ohnmacht nahe. Ein schöner Gedanke.


  »Seit eurer Abreise nach New York wart ihr nicht mehr daheim. Ihr müsst uns jetzt bald mal besuchen kommen«, setzte Viktaria die Konversation mit Sean fort. »Und du musst unbedingt deine kleine Molly mitbringen, damit ich meine menschliche Enkeltochter endlich kennenlerne.«


  Sein Blick wanderte zu Impurus, der jetzt bestimmt bald einschreiten musste. Sein Vater lächelte jedoch, als würde ihm gefallen, was sich vor seinen Augen abspielte. Als Impurus merkte, dass er angesehen wurde, verbreiterte sich das Lächeln zu einem Grinsen.


  »Du hast deine Mutter gehört.« Lachend klopfte sein Vater ihm auf den Rücken.


  Jetzt lag die Quote der kurz vor der Ohnmacht Stehenden bei einhundert Prozent, weil sie auch ihn und Sean beinhaltete. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, damit ganz bestimmt nicht.


  Noch bevor sich irgendjemand von dem Schock erholen konnte, verriet das Auftauchen der königlichen Leibwache, die sich aus dem Nichts kommend in den Saal teleportiert hatte, und der Kreis, den sie bildete, dass Furor nebst Familie im Anmarsch war. Nur unbedeutend später erschien der König innerhalb des Kreises, dann seine Frau Nemira nebst den drei Töchtern, die die beiden hatten. Sogar Ulesha, mit ihren fünf Jahren eigentlich noch ein bisschen jung für diese Art von Festivität, war dabei, würde aber wahrscheinlich nicht bis zum Ende bleiben.


  »Was ist hier los?«, donnerte Furor in die Stille. Er wandte sich seiner geliebten Königin zu. »Wir sind wohl versehentlich auf der falschen Veranstaltung gelandet, Liebes. Hier soll angeblich mein Geburtstag gefeiert werden, der Stimmung nach zu urteilen, handelt es sich jedoch eher um eine Trauerfeier.«


  Nemira beugte sich zu Furor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte kurz, bevor er den Blick zu ihnen hinüber schweifen ließ. Ein Lächeln umspielte des Königs Lippen. So verschwindend klein, dass Tarben nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es tatsächlich ein Lächeln gewesen war. Der entspannte Gesichtsausdruck zeigte zumindest, dass Furor mit dem zufrieden war, was er sah. Bis sein Blick auf Myrte fiel und von ihr auf deren Mutter. Das verdunkelte seine Züge.


  »Ich glaube, wir haben hier ein Problem. Es ist bei Feiern dieser Art üblich, dass die gesamte Familie an meinem Tisch sitzt, aber du weißt, wie sehr mir Missstimmungen auf den Magen schlagen. Ungeachtet der Anzahl Stühle, wird es heute also nicht möglich sein, alle Familienmitglieder an meinem Tisch zu platzieren. Nur, welche sollen wir woanders hinsetzen?«


  Erneut flüsterte Nemira Furor etwas ins Ohr. Erneut nickte er.


  »Ja, so sehe ich das auch. Liebgewonnene Gewohnheiten soll man nicht ändern. Zusätzlich zu denen, die sowieso schon eine Weile gemeinsam mit mir speisen, also meinem geschätzten Cousin Tarben und meinem Haustier Sean« – Scheiße, woher wusste Furor das? Er war noch nicht mal in der Nähe gewesen, als Myrtes Mann diese Formulierung verwendet hatte. – »selbstverständlich Onkel Impurus und seine Frau Viktaria. Jeder weitere ist prädestiniert für Magenverstimmungen. Nein, stopp. Stimmt nicht. Myrte scheint mir noch tragbar.«


  Das Grinsen, das sich auf dem Gesicht von Wirgo ausbreiten wollte, erstickte unter dem durchdringenden Blick des Königs.


  »Ich sagte Myrte, nicht, Myrte und ihr Mann.«


  Autsch.


  Und Furor setzte noch einen obendrauf, als er den Arm ausstreckte. »Komm, Myrte, geleite mich zu Tisch.«


  Ein bisschen unsicher schritt Myrte zum König.


  Nicht, dass sie Angst vor Furor hatte, obwohl das durchaus nachvollziehbar wäre, immerhin war der König nicht gerade als besonders umgänglich verschrien, wobei das lediglich die offizielle Meinung war, die er in den vergangenen Wochen gelernt hatte zu revidieren. Der leicht schwankende Gang war vermutlich dem Umstand geschuldet, dass Myrte wusste, gerade eben änderte sich ihr Leben grundlegend.


  »Wie geht es eigentlich deinem ältesten Kind?«, fragte Furor, nachdem Myrte ihre Hand auf seine Faust gelegt hatte. Dass er damit nicht eines der beiden Kinder aus ihrer Ehe meinte, war nicht nur Tarben klar. Aber für den Fall, dass irgendjemand daran zweifelte, schob er noch hinterher. »Wie hieß der Vater gleich noch mal?«


  »Edoardo, Majestät.«


  »Ah ja, stimmt. Ein äußerst interessanter Lykomorph, wenn ich mich recht erinnere. Hast du noch Kontakt zu ihm?« Myrte schüttelte erwartungsgemäß mit dem Kopf. »Das solltest du vielleicht ändern.«


  Durch die Blume ausgedrückt, hatte Furor Myrte soeben die Erlaubnis erteilt, ihren Ehemann zu verlassen, wenn sie das wünschte. Sie könnte zum Vater ihres Erstgeborenen, zum nach wie vor geliebten Werwolfmann, zurückkehren, den sie auf Geheiß ihres Vaters verlassen hatte. Gemessen an Wirgos entsetztem Blick, war er sich dessen nur zu bewusst. Und auch, dass Myrte nicht zögern würde.


  Mit dem König an der Spitze gingen sie in den Speisesaal, der an den Festsaal grenzte. Die Tafel war selbstredend riesig, musste sie doch über zweihundert Gästen ausreichend Platz bieten. Furor platzierte Myrte rechts neben sich. Links, an der Seite seines Herzens, saß natürlich Nemira. Die drei Töchter verteilten sich darum herum. Er und Sean fanden ihre Plätze auf Nemiras Seite, Impurus und Viktaria setzten sich auf die andere Seite. Schade, er hätte gerne ein paar Sätze mit seinen Eltern gewechselt, aber dafür bot sich auch nach dem Essen noch Gelegenheit genug.


  Noch ehe der König saß, trat Humilis, eines der führenden Ratsmitglieder, vor ihn hin. Seine Hand wanderte in den Frack, den er trug, um etwas daraus hervorzuholen, das wie ein Stück Papier aussah.


  »Majestät, erlaubt mir…«


  »Einen Moment noch«, unterbrach Furor Humilis und wandte sich Sean zu. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, bin aber nicht drauf gekommen. Und ich hasse nichts mehr, als wenn meine Gedanken um eine ungelöste Frage kreisen. Wie hieß der Club in Washington noch mal, in dem dir Tarben zum ersten Mal begegnet ist?«


  Sean war über die Frage mindestens ebenso erstaunt wie er selbst. Man hörte es ihm an, als er antwortete: »Sixty-Niner’s, Majestät.«


  »Stimmt.« Furor zog ein Gesicht, als wäre es ihm selbst gerade eingefallen. »Ich habe mir sagen lassen, dass man dort zuweilen auf Personen trifft, die man dort nicht erwarten würde. Vor allem bei Aktivitäten, die man von diesen Personen nicht erwartet. Stimmt das, Tarben?«


  Scheiße. Woher wusste Furor das? Er hatte mit ihm niemals über das Niner’s gesprochen, und ganz bestimmt nicht über die Entdeckung, die er an jenem Abend gemacht hatte, nämlich, einen Humilis in Action mit einem Menschenknaben. Möglicherweise hatte Furor das Bild dieser Erinnerung irgendwann mal aufgeschnappt, ob bewusst oder unbewusst sei dahingestellt. Fakt war, er stellte die Frage nach dem Niner’s nicht ohne Grund just in dem Moment, in dem besagter Humilis etwas von ihm wollte. Nein. Das war eine versteckte Botschaft. Eine Botschaft, die Humilis verstand, wie sein bleiches Gesicht erkennen ließ.


  Auf eine Antwort wartete Furor jedenfalls nicht, er drehte sich dem Ratsmitglied zu und lächelte es an. »Du wolltest etwas sagen, Humilis?«


  »Ähm«, stotterte der, während er langsam die Hand aus dem Frack zog, ohne das darin verborgene Papier mit hervorzuholen. »Das hat Zeit. Wir können das ein anderes Mal besprechen.«


  »Schön. Dann können wir jetzt ja essen.«
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  Nach dem Essen begab sich die versammelte Gästeschar zurück in den Festsaal. Wie Sean feststellte, war dort in der Zwischenzeit an der Stirnseite des Raumes eine kleine Empore errichtet worden, auf der fünf Sessel standen. Er nahm an, dass sie für die königliche Familie gedacht waren, die somit als einzige sitzen konnte – die Glücklichen – und gleichzeitig den kompletten Saal im Blick hatte. Auf der Galerie hatte sich ein Orchester platziert. Tarben hatte also nicht gelogen, als er von Tanz gesprochen hatte, den das königliche Paar sogleich eröffnete. Sah schön aus. Furor und Nemira waren seit etlichen Jahrzehnten verheiratet. Wenn man sie jetzt miteinander tanzen sah, konnte man auf die Idee kommen, sie wären noch ganz frisch verliebt. So tief sahen sie einander in die Augen. Nach ein paar Takten gesellten sich immer mehr andere Paare hinzu und bald war die Tanzfläche voll.


  »Magst du mir erzählen, was das vor dem Essen für eine komische Aktion mit diesem Humilis war?«


  Es war Tarben, den er gefragt hatte, doch Furor war derjenige, der antwortete. Dabei hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass der König den Tanz beendet und sich zu ihnen begeben hatte.


  »Ich habe Humilis in seine Schranken verwiesen, ohne ihn öffentlich zu brüskieren, ihm aber den Hinweis gegeben, dass ich das durchaus und jederzeit könnte.«


  Super Erklärung. Wie er es mochte, sich nach der Beantwortung einer Frage noch genauso unwissend zu fühlen wie vorher. Obwohl er sich, was Antworten von Furor anging, eigentlich schon daran hätte gewöhnen müssen, ärgerte es ihn trotzdem jedes Mal.


  Furor lachte, allerdings nur kurz, bis sich seine Züge verschlossen. »Der Rat will mehr Macht. Eine Macht, die ich nicht gedenke, ihm einzuräumen. Ihr neustes Spielzeug, mit dem die Ratsmitglieder mich weichkochen wollen, heißt Petitionen. Sie scheißen mich geradezu mit ihren Papieren zu. Das geht mir tierisch auf den Sack. Ich mag es schon nicht, wenn sie mich bei jeder Audienz damit erfreuen, auf meiner Geburtstagsfeier will ich garantiert keine überreicht bekommen.«


  So weit, so gut. Was er nicht verstand, war, warum Furor dem Rat nicht einfach ein bisschen mehr Befugnisse zugestand. Dann wäre das Problem vom Tisch.


  Furors Kopfschütteln deutete darauf hin, dass das wohl ein Trugschluss war. Neben der Tatsache, dass der König wieder mal mitlas, wenn Sean dachte. Nichts Neues.


  »Wir sind keine demokratische Gesellschaft, Sean, und Demokratie würde bei uns auch nicht funktionieren. Das Grundwesen der Wempyre und ihr Temperament fordern es nun mal, von starker Hand regiert zu werden. Einer starken Hand, nicht mehreren. Wenn man der König einer Spezies wie den Wempyren ist, kann man es sich nicht leisten, in Grabenkämpfe verstrickt zu werden, anstatt zu regieren. Euer Präsident ist eine reine Galionsfigur. Offiziell der mächtigste Mann auf Erden, aber ist er das wirklich? Nein. Nicht ein einziges Gesetz kann er verabschieden, wenn das Abgeordnetenhaus dagegen ist, und besteht dieses zu überwiegenden Teilen aus Angehörigen einer anderen Partei als der des Präsidenten, geht kein Gesetz von ihm durch. Weil es bei der Politik der Menschen unter der Staatsform Demokratie schon lange nicht mehr darum geht, was das Beste für das gesamte Volk ist. Falls es jemals darum gegangen ist. Womit ich nicht sagen will, dass die menschlichen Diktaturen besser wären. Da geht es ebenfalls nicht um das Beste für das Volk. Bei uns ist das was anderes. Ich treffe niemals eine Entscheidung nur für mich oder meine Angehörigen oder andere Privilegierte. Jede Entscheidung, die ich treffe, ausnahmslos, kommt dem Volk, meiner Rasse zugute. Als Gesamtheit. Daran werde ich gemessen, wie schon mein Vater, mein Großvater und viele Generationen Könige davor. Damit trete ich zuweilen dem einen oder anderen gehörig auf die Füße, aber das stört mich nicht weiter. Der Rat besteht aus Angehörigen des Adels, und er denkt nur in den Grenzen des Adels und für den Adel. Die Petitionen, die mir vorgelegt werden, dienen nur den Wünschen des Adels, nicht der Gesamtheit des Volkes. Deshalb nerven sie mich ja so. Wenn ich könnte, würde ich den Rat auflösen, zumindest umstrukturieren. Leider steht der Rat unter dem Schutz unserer allseits geschätzten Göttin. Diesbezüglich sind mir also die Hände gebunden, aber ich kann es ihnen verdammt schwer machen, und das tue ich auch. Mit Vergnügen.«


  Wow. Was für eine Ansprache. Eine unerwartete obendrein.


  »Aber wir sind hier um zu feiern, nicht um zu politisieren. Das können wir ein anderes Mal gerne vertiefen, wenn es dich interessiert. Heute möchte ich fröhliche Gesichter sehen, vor allem bei denen, die mir nahestehen. Also feiert und habt Spaß. Was Humilis angeht, das kann Tarben dir bei anderer Gelegenheit erzählen.«


  Okay. Wenn es der König so haben wollte. Das mit den fröhlichen Gesichtern war jedoch ein Wunsch, der sich womöglich nicht erfüllte. Jedenfalls sah die überwiegende Mehrheit der Gäste nicht fröhlich aus. Aufgesetzt heiter, allerdings nicht fröhlich im wahren Sinn des Wortes. Was sich die einzelnen Leute hinter vorgehaltener Hand zutuschelten, wollte er lieber gar nicht wissen. Es konnte nichts Gutes sein. Vor allem, wenn sie dabei zu Tarben und ihm herüber schielten.


  Zum Glück gab es bessere Anblicke. Gerade zum Beispiel tanzte Impurus mit seiner Enkelin Myrte. Die beiden harmonierten sehr schön miteinander. Die Bewegungen waren flüssig und anmutig, obwohl sie sich dabei angeregt unterhielten. Ihren Gesichtern nach zu urteilen über etwas, das zuerst sogar recht ernst sein musste, sich im weiteren Verlauf jedoch in Richtung erfreulich entwickelte. Zumindest für Myrte, die plötzlich mitten im Tanz stehen blieb, obwohl die Musik noch nicht verklungen war, und Impurus strahlend um den Hals fiel.


  »Opa, du bist der Beste!«


  Hätte er gerade etwas getrunken, er hätte sich garantiert verschluckt. Opa gehörte nicht zu den Anreden, die er mit Impurus in Gleichklang brachte. Tarben ebenfalls nicht, wie sein überraschter Blick bewies. Furor sah eher amüsiert aus, ein Schmunzeln lag in seinen Zügen.


  »Mein Göttergatte hat die erste Bombe also platzen lassen.« Viktaria war zu ihnen herüber gekommen und machte einen sehr zufriedenen Eindruck. »Wir haben vorhin kurz darüber gesprochen, wie unglücklich Myrte mit Wirgo ist, und es wird mit jeder Nacht schlimmer. Deshalb haben wir beschlossen, Myrte bei uns Unterschlupf zu gewähren, sollte sie Wirgo verlassen wollen, nachdem wir mitbekommen haben, dass Furor nichts dagegen hätte.«


  Tarbens Mutter stellte sich zwischen sie und legte die Arme um ihre Hüften. »Das Haus ist groß genug und im Unterschlupf gewähren sind wir mittlerweile ja erprobt.«


  Da hatte Viktaria allerdings Recht.


  Hätte Impurus ihm vor noch nicht ganz vier Monaten kein Asyl gewährt, wäre er heute vermutlich nicht mehr am Leben.


  »Ich schätze, meine geliebte Nichte wird nicht mehr ins Haus ihres Mannes zurückkehren.« Wenn Tarben zufrieden vor sich hin lächelte, sah er noch anziehender aus als ohnehin schon.


  »Das hoffe ich sehr.«


  Er wünschte sich das ebenfalls, weil er Myrte, obwohl er sie erst heute kennengelernt hatte, mochte. Sie hatte einfach etwas Bezauberndes an sich, das man gernhaben musste. Im Gegensatz zu Wirgo, der eher dazu taugte, gegenteilige Gefühle hervorzurufen.


  Allerdings hatte Viktaria von der ersten Bombe gesprochen. Stellte sich die Frage, was wohl die zweite war. Hoffentlich eine ähnlich erfreuliche. Fragen konnte er sie nicht mehr, denn sie war schon weitergezogen. Ja, am heutigen Abend war Viktaria wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flog. Ein unglaublich wunderschöner Schmetterling. Der schönste in diesem Saal, was die weiblichen Anwesenden anging.


  Etwa eine Stunde später, die Uhr zeigte kurz vor Mitternacht, wurde die Stimmung unerklärlich feierlich, wobei das Unerklärlich anscheinend nur für ihn galt. Der Rest der Ansammlung schien zu wissen, was kam, als die Musik verstummte und nicht gleich wieder einsetzte. Tatsächlich räumten alle die Tanzfläche und stellten sich an den Wänden auf. Wo gerade eben noch dutzende von Paaren miteinander getanzt hatten, entstand ein leerer Platz, der nicht lange leer blieb. Statt mit Tanzpaaren füllte er sich mit den Angehörigen der Leibwache des Königs, die bis dahin eher im Hintergrund geblieben waren. Ständig präsent, ohne dass man sie wirklich wahrgenommen hatte.


  »Wieso haben sie eine Lücke frei gelassen?«, fragte er Tarben flüsternd.


  Erinnerst du dich an den Kerl vor Orons Wohnung? Aha. Tarben wählte die nonverbale Kommunikation um zu antworten. Er nickte. Das wäre eigentlich sein Platz. Aber er hat die Leibwache verlassen. Sie lassen die Lücke, um es nicht zu vergessen und um zu demonstrieren, dass er zurückkommen kann, dass sein Platz nach wie vor bei ihnen ist.


  Deswegen hatte Tarben damals von Verrat gesprochen. Das mit der Leibwache war demnach eine Zugehörigkeit auf Lebenszeit. Kein Job, den man kündigen konnte, wenn man keine Lust mehr hatte. Was den ehemaligen Leibwächter wohl veranlasst hatte, seinen Dienst zu quittieren? Er würde Tarben später fragen, jetzt schien nicht der rechte Moment dafür.


  Im Saal wurde es dermaßen still, dass man ein Staubkorn auf dem Boden aufschlagen hätte hören können. Umso lauter knarzte das Leder, das die Leibwächter trugen, als sie ihre rechten Arme hoben und ihre geballten Fäuste in die Luft reckten.


  Wie ein Donnergrollen klangen ihre Stimmen, als sie unisono zwei Worte, ja, brüllten. Die Worte für „mein“ und „Leben“ in wempyrisch. Danach schlugen sie sich mit der Faust derart heftig auf die Brust, dass es ihn mit Sicherheit umhauen würde, würde ihn ein solcher Schlag treffen. Die Fäuste flogen zurück in die Höhe. Dem folgten die Worte für „für“ und „dich“. Erneut ein Schlag gegen die Brust, bevor sich die Fäuste wieder zur Decke streckten. Brüllen zum Dritten, diesmal mit den Worten „mein“ und „König“. Nach dem dritten Schlag blieben die Fäuste auf der Brust liegen, direkt über den Herzen. Die nachfolgenden Worte war er nicht in der Lage einwandfrei zu übersetzen, so gut waren seine Kenntnisse in Tarbens Sprache leider noch nicht, zumal es ein ungewöhnlicher Dialekt zu sein schien.


  Sie verwenden Hochwempyirsch, um ihren Treueschwur auf Furor zu erneuern. Das erklärte, warum er sie so schlecht verstand. Sie schwören, ihr Leben für ihn zu geben, wenn es erforderlich ist, und keine Sekunde zu zögern, ihr Blut für ihn zu vergießen.


  Die Leibwächter verstummten und ein neuerliches Knarzen entstand, als sie ihre Lederjacken auszogen, die achtlos zu Boden fielen. Das Ratschen, als sie ihre Hemden zerrissen, klang gespenstisch in dem ansonsten geräuschlosen Saal. Was hatte das zu bedeuten? Wieso legten die Leibwächter ihre Brustkörbe frei? Ein appetitlicher Anblick, sogar von hinten, aber sicherlich nicht dazu gedacht, den Appetit von irgendjemand anzuregen.


  Er zuckte zusammen, als sich die Fäuste erneut zur Decke streckten, weil sich jetzt Dolche darin befanden. Großer Gott, was hatten die Leibwächter vor?


  Jetzt werden sie ihren Schwur beweisen, erläuterte Tarben, als hätte er die Frage gehört. Was im Bereich des Möglichen lag. Vermutlich hatte er jedoch bloß gut geraten.


  Völlig synchron sanken die Arme nieder, aber sie hingen nicht seitlich herab. Oh nein. Jeder Leibwächter zog sich den Dolch quer über den Oberkörper, von links oben nach rechts unten. Blut tropfte auf den Boden und nicht wenig. Das bedeutete, es waren keine oberflächlichen Kratzer, sondern tiefe Schnitte. Interessant war, dass sich diese Schnitte ungeachtet der extrem schnellen Wundheilung der Vampire nicht schlossen. Auch der Blutfluss ließ kein bisschen nach. Das hatte er noch nie gesehen. Üblicherweise hörten Vampire sehr schnell auf zu bluten und Wunden schlossen sich innerhalb kürzester Zeit.


  Spezialbeschichtung der Klingen, hörte er Tarben in seinem Kopf. Was diese Sache anging, hatte sich sein Geliebter offenbar dazu entschlossen, doch von der Vereinbarung, nicht nach seinen Gedanken zu greifen, abzuweichen. Zum Glück.


  Furor erhob sich und kam von der Empore herunter. Er schritt die Reihen seiner Leibwächter ab, blieb bei jedem einzelnen kurz stehen und legte ihm die linke Hand auf die Brust.


  Mit der Berührung verursacht er das Schließen der Wunde und nimmt den Schwur an. Hegt er an einem seiner Leibwächter Zweifel, geht er an ihm vorbei.


  Und dann? Was passierte dann mit diesem Leibwächter? Darauf erhielt er keine Antwort, die aus Worten in seinem Schädel bestand. Er erntete lediglich einen Blick, der ihm alles sagte, was er wissen musste. Ohne Furors Berührung schloss sich die Wunde nicht, der Leibwächter verblutete.


  Gott sei Dank hegte Furor heute an keinem seiner Leibwächter irgendwelche Zweifel. Er hätte nur ungern einen davon sterben sehen.


  Als Furor dem letzten Leibwächter gestattet hatte weiterzuleben, streckte er seinen Arm in die Luft. Mit der Handfläche, die über und über mit Blut bedeckt war, in Richtung der Gäste.


  Lieber Himmel. Er war froh, dass das, was die Menschen glaubten, nämlich, dass der Anblick von Blut Blutlust bei Vampiren auslöste, ein Gerücht war.


  Darauf würde ich mich nicht verlassen, wenn ich du wäre. Das war jetzt nicht Tarben. Scheiße, wer trieb sich denn noch in seinem Kopf herum? Impurus, wenn er den auf sich gerichteten Blick richtig deutete.


  Was wollte ihm Tarbens Vater damit sagen? Die Frage schien sich zu beantworten, als Furor seine Hand zum Mund führte und das darauf befindliche Blut deutlich sichtbar ableckte. Nicht, weil er das tat, sondern weil seine Gäste mit einem Zischen darauf reagierten, das nicht nachließ, als Furor zurück zur Empore ging. Naja, noch befand sich Blut auf seiner Hand, er hatte sie nicht sauber geleckt. Als nächstes kam Nemira dran, die keinen Moment zögerte, ihre Zunge ebenfalls über Furors Hand gleiten zu lassen, vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen. Nach Nemira waren die Mädchen an der Reihe, als letzte die kleine Ulesha. Als sie fertig war, brauchte Furor kein Tuch mehr, um seine Hand zu säubern.


  Durch diese Blutableckerei schloss Furor seine Familie in den Schwur mit ein. Um das zu wissen, benötigte Sean keine Erklärung seitens seines Lebensgefährten.


  »Muss ich mir Sorgen um meine Adern machen?« Er konnte sich nicht verkneifen zu fragen.


  Tarben schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht, solange du in meiner Nähe bleibst.«


  Wie beruhigend, da er ohnehin nicht vorgehabt hatte, von Tarbens Seite zu weichen.
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  War lange her, dass Tarben dieser Zeremonie hatte beiwohnen dürfen. Siebzig Jahre, denn seit seinem Coming-out war er nicht mehr zu Furors Geburtstagsfeiern geladen worden. Er hatte ganz vergessen, wie anregend der Anblick war. Zum Glück fragte Sean nicht, inwieweit seine Adern sicher waren, wenn er in seiner Nähe blieb. Für deren Unversehrtheit wollte er nämlich lieber nicht die Hand ins Feuer legen, sofern es seine eigenen Zähne betraf, die sich hineinbohrten.


  Mit Gewalt musste er sich zur Ordnung rufen. Es sollte doch nicht schwierig sein, sich in Geduld zu üben, bis das Fest vorbei war. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Furor sich verabschiedete. Anschließend durfte auch jeder andere gehen, wenn er wollte. Der Schwur der Leibwache stellte üblicherweise den Höhepunkt der Festivität dar.


  Noch schien Furor jedoch nicht verschwinden zu wollen. Schade. Es kam ihm beinahe so vor, als würde der König noch auf irgendetwas warten, das hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten ließ.


  »Hör auf, meinen Hals zu fixieren, sonst muss ich leider meine guten Manieren vergessen und dich hinter eine der Säulen zerren.«


  Huch. In doppelter Hinsicht, denn allein bei dem Gedanken schossen ihm die Zähne aus dem Kiefer. Scheiße. Er brauchte eine Ablenkung, und zwar dringend.


  Der Blick in die Runde erwies sich zunächst nicht als ergiebig. Bis sein Blick auf seine Mutter fiel, die etwas abseits in angeregter Unterhaltung mit Qirrox verstrickt stand.


  »Ob sie weiß, dass sie gerade mit dem jahrhundertelangen heimlichen Geliebten ihres Mannes plaudert?« Sean war seinem Blick gefolgt.


  Oh ja, das tat sie. Definitiv.


  Sean würde nicht gefragt haben, wenn er wüsste, dass ein Mitglied der Leibwache keinen Gesprächspartner für einen Gast abgab. Es gab schlicht nichts, über das man sich mit ihm austauschen konnte. Die Leibwächter sprachen verständlicherweise nicht über ihre Arbeit, und Angehörige des Adels hatten ihnen im Normalfall nichts zu sagen, außer sie wussten von einer Verschwörung gegen den König. Mehr als ein Gruß, ein knappes Kopfnicken oder Ähnliches, fand zwischen einem Gast und einem Leibwächter nicht statt. Viktaria mit Qirrox reden und sogar lachen zu sehen, konnte nur bedeuten, dass sie ein gemeinsames Thema gefunden hatten – und da fiel ihm nur eins ein: sein Vater. Der sich prompt dazu gesellte, als hätte er auf den entsprechenden Startschuss in Form von Viktarias Lachen gewartet.


  »Deine Mutter ist echt ne Wucht.«


  Wucht traf es nicht ansatzweise. Seine Mutter war die Beste. Absolut. Unübertrefflich. Keine andere Frau würde derart gelassen damit umgehen. Aber, naja, Viktaria und Qirrox liebten beide denselben Mann, und es gab für seine Mutter nur zwei mögliche Reaktionen darauf. Entweder sie flippte aus, dann lief sie Gefahr, Impurus zu verlieren, oder sie tolerierte es und teilte sich den geliebten Mann mit dessen Liebhaber. Leicht war das für sie bestimmt nicht, obwohl es so aussah.


  Das ausgelassene Geplauder der Drei hatte bereits die Aufmerksamkeit eines Gutteils der anderen Gäste auf sich gezogen. Klar. Wie gesagt, Gespräche mit Angehörigen der Leibwache standen nicht auf der Tagesordnung, und Impurus war nicht irgendein Adliger, er war der Onkel des Königs. Kein Wunder, dass der eine oder andere seiner Kollegen verschnupft mit der Nase rümpfte. Wenn die wüssten.


  Gerade hatte Viktaria anscheinend etwas Witziges von sich gegeben, denn Qirrox verzog seine Lippen zu einem Grinsen. Impurus lachte gerade heraus und legte dabei eine Hand auf Qirrox’ Rücken. Hoppla. Damit überschritt er jetzt eine Grenze, die bisher noch niemand zu überschreiten gewagt hatte. Vor allem, da er die Hand nicht wegnahm, nachdem er sich ausreichend ausgelacht hatte. Naserümpfen reichte nicht mehr, das erste Murren wurde laut. Es schien Impurus nicht zu stören.


  Furor war mittlerweile ebenfalls aufmerksam geworden. Er drehte den Kopf zu den Dreien und beobachtete die Szene mit neugierigem Blick. Dieses Verhalten des Königs veranlasste natürlich sämtliche anderen Gäste, sich ebenso auf Impurus und sein Verhalten zu konzentrieren, auch die, die es bisher ignoriert hatten.


  Impurus beugte sich zu Qirrox und flüsterte ihm ins Ohr. Der Leibwächter zuckte zurück und starrte Impurus an, als hätte der nicht mehr alle beisammen. Tarben war kein Spezialist im Lippenlesen, aber er traute sich zu wetten, dass das, was Qirrox erwiderte, in Richtung „Ist das dein Ernst?“ ging. Impurus nickte. Viktaria ergriff Qirrox’ Hand und drückte sie, gleichzeitig nickend und aufmunternd lächelnd. Es war nicht zu übersehen, dass sich der Leibwächter nicht recht wohl in seiner Haut fühlte.


  »Wird es das, wonach es aussieht?«, fragte Sean tonlos.


  Wenn er das bloß wüsste. Dann könnte er sich seelisch und moralisch darauf vorbereiten. Seine Knie taten es rein vorsorglich schon mal, indem sie eine Riesenmenge Gummi ins Gelenk pumpten. Ohne es zu merken, klammerte er sich an Seans Arm. Er registrierte es erst, als der die Hand auf seine legte.


  »Brich mir bitte nicht den Knochen.«


  Oh. Verzeihung.


  Große Göttin. Viktarias Aussage von wegen erster Bombe hatte zwar darauf hingedeutet, dass noch was kommen würde, aber es war unmöglich, dass sie DAS damit gemeint haben könnte. Völlig ausgeschlossen. Trotzdem hielt er den Atem an.


  Seine Augen nahmen wahr, wie Impurus den Arm hob und seine Hand zu Qirrox’ Gesicht bewegte. Er registrierte, wie sein Vater mit den Fingeraußenseiten über dieses Gesicht streifte, von innen in Richtung Ohr. Er bemerkte, wie Qirrox’ Blick ungläubig wurde, als sich die Hand drehte, die Finger durch das Haar wanderten und Impurus, die Hand um Qirrox’ Hinterkopf legend, diesen Kopf zu sich heranzog. Sein Verstand weigerte sich – noch – zu glauben, was seine Augen sahen. Nein. Sein Vater würde jetzt nicht in dieser riesigen Runde…


  Und ob!


  Als sich Impurus’ und Qirrox’ Lippen trafen, hörte er, wie er den angehaltenen Atem keuchend ausstieß. Dann das Geräusch von berstendem Glas, weil einer der Gäste – wenn er darauf wetten müsste, würde er auf Jedwida oder seine beiden Schwestern tippen – seins vor Schreck und Schock wahrscheinlich hatte fallen lassen. Viktaria legte Qirrox’ Hand, die sie nach wie vor hielt, auf Impurus’ Brust und ließ los. Impurus’ Arme schlossen sich um Qirrox. In dem Saal war es noch stiller als bei der Schwurzeremonie. Bis…


  Klapp – klapp – klapp.


  Zwei Hände wurden ineinander geschlagen. Einsamer, langsamer Applaus. Furor. »Ich bin froh, dass die Heimlichtuerei endlich ein Ende gefunden hat.«


  Da war Furor aber so gut wie der Einzige, der das so sah. Mit Ausnahme von Viktaria, der königlichen Familie, dem Oberleibwächter Xordid, Sean und seiner eigenen Wenigkeit, betrachtete der Rest der Anwesenden das Schauspiel vor ihren Augen eher als, gelinde ausgedrückt, einen Affront. Es wagte nur niemand, etwas zu sagen.


  Ihm selbst fehlten die Worte eher vor Überraschung. Das war so ziemlich das Letzte, mit dem er gerechnet hätte. Niemals, in tausend kalten Wintern nicht, hätte er für möglich gehalten, dass sich sein Vater outen könnte. Eher, hatte er geglaubt, würde die Hölle zufrieren. Und jetzt war es geschehen. Nein, es geschah immer noch. Mehr als überdeutlich, weil aus der bis dato beinahe harmlosen Berührung zweier Lippenpaare ein waschechter Zungenkuss geworden war, der keine Fragen offen ließ. Sollte zu Anfang noch irgendjemand daran gezweifelt haben, wie diese beiden Männer zueinander standen, waren jegliche Zweifel mittlerweile aus dem Weg geräumt. Auch bei Qirrox.


  Göttin, was für ein toller Anblick. Besser noch als jede Anerkennung der eigenen Homosexualität durch den Vater, war dieses Eingeständnis, dasselbe zu empfinden. Viel besser. Tausendmal besser. Vielleicht würde Impurus es morgen bereuen, aber das Zeichen, das er heute setzte, würde sich wie ein Lauffeuer in der Welt der Vampire verbreiten.


  Sein Blick glitt zu Oron, der es genauso sah. Das zeigte das Funkeln in Orons Augen. In das Glücksgefühl mischte sich eine Spur Bedauern, weil sein Freund es trotzdem nicht ebenso genießen konnte wie er.


  »Das ist mit Abstand das beste Geburtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe«, sagte Furor, als sich sein Onkel schließlich entschlossen hatte, den Kuss zu beenden und sich mit Qirrox im Arm zu ihm umzudrehen. »Möchte sich vielleicht sonst noch jemand anschließen?« Furor blickte in die Runde. »Nein?«


  »Doch!« Beim Klang der Stimme erstarrte Oron zur Salzsäule, fixierte den Boden vor sich, wagte es nicht, demjenigen, der sich gemeldet hatte, entgegen zu sehen.


  Raven schälte sich aus der Menge, obwohl es mehr als einen gab, der versuchte, ihn daran zu hindern. Schnurstracks ging er auf Oron zu. Ein Anblick, der Tarbens Herz erwärmte. Endlich. Hinter Oron blieb Raven stehen. Oron wagte immer noch nicht, sich zu bewegen, auch nicht, als sich Ravens Arme um ihn schlangen. »Ich, Majestät.«


  »Wie wunderbar.« Dass Furor es drauf hatte, jemanden, der nicht Ulesha oder Molly hieß, wie ein gütiger, zufriedener Vater anzusehen, war neu. Daran könnte sich Tarben glatt gewöhnen. Sollte er aber besser nicht, weil es viel zu selten vorkam. Schon wurde der Blick des Königs wieder ernst, und geradezu finster, als er sich auf Humilis heftete. »Ich nehme an, du weißt, dass du das nette Papierchen, das du in deinem Frack spazieren trägst, verbrennen kannst, weil es mich nicht interessiert. Vorher nicht, jetzt erst recht nicht mehr.«


  Furor wusste um den Inhalt? Keine wirkliche Überraschung. Was wusste der König nicht? Wenn man den Zusammenhang betrachtete, konnte sich jetzt auch jeder andere zusammenreimen, um was es dabei ging. Bestimmt eine Anti-Homo-Petition. Ausgerechnet von Humilis. Ha. Nachdem der Cousin des Königs bekennender Schwuler war, und sich nun auch noch der Onkel des Königs als solcher geoutet hatte, neben dem Sohn eines weiteren hoch angesehenen Adligen, konnte sich der Rat diese Petition so was von an die Wand nageln. Was für eine Klatsche. Herrlich.


  Furor erhob sich von seinem Sessel und mit ihm seine gesamte Familie. Das hieß, die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Der König hatte keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben. Er hatte alles bekommen, was sein Herz begehrte. Den Treueschwur seiner Leibwache, das Ende von Impurus’ Heimlichtuerei und ein weiteres Coming-out. Jetzt wollte er bestimmt auf dem schnellsten Weg in den Palast zurück, um dort eine Feier abzuhalten, die diese Bezeichnung verdiente. Was man von der, auf der er sich soeben befand, nicht gerade behaupten konnte.


  Was ihn anging, er hatte nichts dagegen, wenn sich der König verabschiedete. Hieß das doch, er und Sean konnten es ebenfalls. Gerade jetzt wäre er unheimlich gerne mit Sean allein. Nicht ausschließlich, um den Lebensgefährten wie angedroht aus dem Smoking zu schälen, aber darauf würde es letzten Endes doch hinauslaufen.


  »Der Wunsch deiner Mutter, Molly kennenzulernen, wird schneller wahr werden, als sie gedacht hat.« Wie kam Sean denn jetzt darauf? Der quittierte den fragenden Blick mit einem verhaltenen Lachen. »Du glaubst doch nicht wirklich allen Ernstes, dass dein Vater heute bei sich zu Hause schläft. Oder?«


  Nein, gewiss nicht. Falls sein Vater überhaupt zum Schlafen kam, würde er das sicher nicht in seinem eigenen Bett tun. Der Göttin sei Dank, verfügte der Palast über ausreichend Gästezimmer.


  5


  Was für eine Nacht.


  Die hatte es echt in sich gehabt, und sie war noch nicht vorbei. Wer wusste, was sie noch brachte? Auf dem Heimweg zunächst einmal einen nachdenklichen Tarben, der nach der ersten Euphorie über das Coming-out seines Vaters bestimmt versuchte, sich darüber klar zu werden, welche Auswirkungen dadurch auf die Vampirwelt zukamen. Nahm Sean jedenfalls an.


  Wie zu erwarten, kamen Tarbens Eltern kurz nach ihnen im Palast an, und man merkte ihnen nicht an, was auf dem Fest passiert war. Sie gingen miteinander um, als wäre überhaupt nichts gewesen. Liebevoll, beinahe zärtlich. Die Blicke, die sie tauschten, sahen nicht nach reiner Freundschaft aus. Er wollte seinen Hintern zwar nicht darauf verwetten, wenn man ihn fragte, würde er es allerdings nicht für ausgeschlossen halten, dass Impurus bi war und sich nicht zwingen musste, neben Qirrox mit seiner Frau zu schlafen, obwohl sich das bei der Befragung seinerzeit vor Furor anders angehört hatte. Und, der Fantasie jetzt mal keine Grenzen gesetzt, vielleicht eröffnete das Viktaria ja ganz neue Möglichkeiten in Sachen Erotik, und sie musste heute überhaupt nicht alleine schlafen.


  Und, verflixt und zugenäht, er sollte derartigen Überlegungen nicht in unmittelbarer Gedankenlesenähe von Impurus nachgehen. Wie ihm deutlich vor Augen geführt wurde, als Impurus langsam, unglaublich langsam den Kopf zu ihm drehte und ihn ansah, als würde er jeden Moment den Zeigefinger heben und „du-du-du“ sagen wollen.


  Die Beziehung dieser beiden Vampire wurde, wie es aussah, auf einer völlig anderen Ebene geführt, wie man es normalerweise erwarten würde. Hier standen Dinge im Vordergrund wie gegenseitige Achtung und Respekt und Liebe, davon sogar jede Menge. Toll. Er wünschte sich inständig, mit Tarben irgendwann in hoffentlich naher Zukunft an einem ähnlichen Punkt anzukommen. Momentan überwog bei ihnen noch das Körperliche, wenn sich die Leidenschaft im Laufe der Monate auch ein bisschen verändert hatte. Was nicht hieß, dass sie abgeflaut war. Oh nein. Sie war nur viel entspannter geworden. Das beinahe schon Zwanghafte der Anfangszeit war verschwunden – worüber sie beide nicht unglücklich waren. Jetzt wurde der Sex zwischen ihnen eher durch Qualität als durch Quantität bestimmt, und das war richtig schön. Nur zwei Buchstaben anders, die machten jedoch einen gewaltigen Unterschied aus.


  Viel Zeit hatten sie nicht, bis zum gemeinsamen Morgenessen geläutet wurde, an dem heute zusätzlich zu Tarbens Eltern noch seine Cousine teilnahm. Allmählich wurde es eng um die Tafel. Naja, nicht wirklich. Sie hatten nicht mal Zeit, sich umzuziehen. So war das in den Sommermonaten. Da waren die Nächte eben verflucht kurz. Es war bei Vampiren zwar nicht wie bei Hühnern beziehungsweise umgekehrt, es hieß nicht, dunkel gleich wach, hell gleich schlafen – wozu gab es Jalousien und blickdichte Vorhänge? Überragend aktiv waren Vampire aber nicht, solange die Sonne am Himmel stand, weil sich sämtliche Aktivitäten auf das Haus- oder Wohnungsinnere beschränkten.


  Er war ganz schön geschafft, als sie endlich in ihre Suite gingen. Schwer vorstellbar, aber ein gesellschaftlicher Abend zehrte massiv an den Kräften. Sowohl den körperlichen wie den psychischen. Sein Nacken knackte verdächtig, als er den Kopf über die Schultern rollen ließ.


  »Kneif mich bitte mal.« Wozu sollte er Tarben kneifen? »Damit ich weiß, dass ich wach bin.« Ah, deswegen. »Das alles kommt mir wie ein Traum vor. So viel innerhalb einer einzigen Nacht. Myrte verlässt ihren dämlichen Ehemann. Impurus steht endlich zu seinen Gefühlen für Qirrox und verpasst der homophoben Adelsklasse damit einen gehörigen Schlag mit dem Baseballschläger direkt ins Gesicht. Und dann outet sich auch noch Raven, von dem ich das ebenso wenig erwartet hätte wie von meinem Vater. Ich tu mich schwer, es wirklich zu glauben, Sean. Häppchenweise okay, aber nicht alles auf einmal. Das ist einfach zu schön, um wahr zu sein.«


  »Es ist wahr, mein Schatz, und du träumst nicht.«


  »Beweis es mir.«


  Indem er ihn kniff? Na, da gab es bessere Methoden. Angenehmere obendrein. Er trat vor Tarben und nahm sein Gesicht in die Hände. Das Blitzen in Tarbens Augen verriet, dass er wusste, was Sean vorhatte. Und nichts einzuwenden fand. Ihre Lippen berührten sich, und Tarben gab ein leises Brummeln von sich.


  »Mmh. Guter Anfang. Könnte aber auch Teil des Traums sein.«


  Dem konnte abgeholfen werden. Er schob seine Zunge zwischen Tarbens Lippen hindurch und verwickelte die vampirische in ein nettes Kuddelmuddel.


  »Überzeugt mich immer noch nicht«, nuschelte Tarben in einer kurzen Schluckpause.


  Nein? Komisch, Tarbens untere Körperhälfte sagte was anderes. Zumindest, soweit er beurteilen konnte, was sich gegen seine drückte. Wie sollte er Tarben denn sonst überzeugen?


  Tarben beantwortete die Frage, indem er Seans Hand nahm, zu seiner Körpermitte führte und in den Hosenbund steckte, der wie von Geisterhand geöffnet war.


  Ach so. So. Na schön.


  Er umschloss das pralle Stück Fleisch und drückte zu. Tarben unterbrach den Kuss. Sein Kopf fiel in den Nacken, die Nase kräuselte sich zu halb geöffneten Lippen. Gott, wie er diesen Anblick liebte. Neben der Tatsache, dass sich Tarben gegen seine Hand presste und auf diese Art um mehr bat.


  Das Seufzen, das er hören ließ, war gespielt, was dem Vampir vor ihm klar war. Trotzdem reagierte er in gewünschter Weise. Der Kopf kam nach vorne zurück. Die Lider öffneten sich zur Hälfte.


  »Als du vorhin von aus dem Smoking schälen gesprochen hast, hab ich nicht erwartet, dass ich das selber machen muss.«


  Tarbens Mund verzog sich zu einem überaus sinnlichen Lächeln. »Du willst aus dem Smoking geschält werden?«


  Klar. Versprochen war versprochen.


  Der Vampir hob die Arme. Gekonnt öffnete er die Fliege und zog sie langsam von Seans Hals. Der erste Hemdknopf war offen, bevor die Fliege auf dem Boden aufkam. Der zweite folgte sogleich. Tarbens Hände wanderten in Seans Nacken und umklammerten dort gleichsam Jackett- und Hemdkragen. Ratsch. Schon zog Tarben die Reste beider Kleidungsstücke über Seans Arme. Das entsprach nicht unbedingt dem, was er sich unter Schälen vorgestellt hatte, aber okay. Während sich Tarben an den Knöpfen der Smokinghose zu schaffen machte, nestelte Sean an der gegnerischen Krawatte, lockerte den Knoten, um sie Tarben über den Kopf abstreifen zu können. Ein erneutes Ratschen zeigte, dass seine Hose für weiteres Tragen ebenfalls nicht mehr infrage kam. Mit seinem eigenen Anzug machte Tarben denselben kurzen Prozess. Schade drum.


  »Und jetzt«, Tarben zischte durch aufeinander gepresste Zähne, »überzeug mich endlich.«


  Nichts lieber als das.


  Haut prallte auf Haut. Lippen auf Lippen. Zwei Zungen verschlangen sich ineinander, wie die zwanzig Finger von vier Händen. Wer von ihnen wen auf den Boden warf, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Es spielte keine Rolle. Sie wälzten sich durch das komplette Wohnzimmer. Mal lag Tarben oben, mal er. Seine Haut brannte wie Feuer, und er zitterte vor Vorfreude. Ja, von allen Vorfreuden, die es gab, war diese mit Abstand die beste.


  »Ich weiß nicht, was ich lieber will. In dir sein oder dich in mir spüren.«


  Seltsam. Dasselbe hatte er auch gerade gedacht. Das Schöne war, sie konnten beides haben. Ein Umstand, um den sämtliche Heteropaare sie bestimmt beneideten. Leider nicht gleichzeitig. Aber das machte nichts. Nacheinander war genauso okay.


  Nicht gerade sanft drehte er Tarben auf den Bauch. Der begehrte Vampir schaffte es nicht, sich auf die Knie zu wuchten, bevor Sean über und auf ihm war, also drehte er lediglich das Gesicht zur Seite, um atmen zu können. Mit den eigenen Händen zog er seine Hinterbacken auseinander. Mehr an Einladung bedurfte es nicht, wobei es selbst die nicht gebraucht hätte.


  Er stieß zu und tauchte ein in Tarbens enge Wärme. Dank der Afterdrüse, über die Vampire verfügten, musste er zum Glück nicht erst nach einem Gleitmittel suchen. Eigentlich war sie dazu gedacht, die Ausscheidung zu erleichtern, aber sie funktionierte ebenso gut in die andere Richtung.


  Es gab keinen Platz auf der gesamten Erde, an dem er sich lieber aufhielt. Nirgendwo war es besser als da, wo er gerade war. Tarben umschloss ihn jetzt bereits derart fest, dass es das Zusammenziehen der Muskulatur nicht mehr bedurft hätte, um ihn überdeutlich zu spüren. Trotzdem vollführte Tarben es. Oh lieber Gott. Wenn Tarben so weitermachte, brauchte Sean gar nichts mehr zu tun. Womit der Vampir nicht einverstanden war.


  »Mach schon.« Tarben keuchte mehr, als dass er sprach.


  Und Sean machte. Langsam zog er sich zurück, um ebenso langsam zurückzugleiten.


  »Fester.« Zu Befehl.


  Er stützte sich auf seinen Händen ab und hob den Oberkörper an, um dem Wunsch nachzukommen. Tarben stöhnte. Ebenso wie er. Ohne es zunächst zu bemerken, schob er sich und Tarben durch das halbe Zimmer. Er registrierte es erst, als die Wand sie stoppte. Hoppla.


  »Schneller.«


  Kein Problem, jetzt, da Tarben ihm nicht mehr entkommen konnte, obwohl er das natürlich gar nicht versucht hatte.


  Allzu lange hielt er das Tempo nicht durch. Nicht, weil seine Hüften nicht mehr wollten oder seine Knie streikten. Nein. Der Grund lag ausschließlich darin, dass die schnelle Reibung verursachte, wozu sie nun mal gedacht war. Seine Eier zogen sich zusammen und mit einem letzten Stoß explodierte der Orgasmus durch seinen Schaft.


  Um Atem ringend brach er über Tarben zusammen, dem es nicht anders ging.


  »Du bist dran.«


  »Gib mir ne Sekunde.«


  In Ordnung. Aber nicht länger.


  Tatsächlich benötigte Tarben mehrere Sekunden, um fit zu werden. Was immer noch bedeutend kürzer war, als er selbst brauchte. Er war noch nicht Herr seines Körpers, als sich Tarben umdrehte, Arme und Beine um ihn schlang und ihn durch eine Körperdrehung unter sich brachte.


  Obwohl der Vampir ebenfalls gekommen war, war er schon wieder hart. Sein eigener Schwanz war davon noch ein gutes Stück weit entfernt. Der wollte noch nicht, zumindest sich nicht aufrichten. Was nicht schlimm war, weil er seinen Part geleistet hatte. Deshalb machten sie es grundsätzlich so herum, dass er anfing, wenn sie vorher wussten, dass sie beide aktiv werden würden. Weil Tarben einfach nicht so lange brauchte wie er, um sich nach dem Abspritzen zu regenerieren.


  Der Vampir küsste sich an seinem Körper entlang nach unten. Als Tarbens Zunge über das schlaffe Stück Fleisch zwischen seinen Schenkeln glitt, zuckte es verdächtig. Mit Lecken allein war es jedoch nicht getan. Das brachte seinen Schwanz nicht zum Stehen. Was nicht hieß, dass er nichts empfand. Das Kribbeln zog sich lediglich über eine kürzere Fläche.


  Tarben ging wesentlich sanfter mit ihm um, als er ihn umdrehte. Er bearbeitete seinen Rücken oder besser gesagt, seinen hinteren Lendenbereich, ebenso intensiv mit dem Mund wie vorher den Bauch. Er zog ihn auf die Knie, bevor er sich hinter ihn schob und mit kreisenden Bewegungen anfing, seinen Hintern zu massieren.


  Blöde Wand, die war irgendwie im Weg. Fand Tarben nicht. Mit zu drei Vierteln aufgerichtetem Oberkörper presste er sich dicht an ihn. Und ohne mit der an- und erregenden Massage aufzuhören, glitt er in ihn. Sean hatte das vorherige Dehnen überhaupt nicht mitbekommen, so sehr hatte die Massage ihn abgelenkt. Wo hatte Tarben auf die Schnelle die Gleitcreme hergezaubert? Na, egal. Jedenfalls war jetzt bereits Schluss mit sanft. Tarben kam übergangslos zu fester und schneller. Seine Brust klatschte gegen die Wand und Tarbens Brust gegen seinen Rücken. Bis sich Tarben fest gegen ihn presste und bloß noch das Becken bewegte.


  Verdammt. Tarbens Keuchen zu hören, war mindestens ebenso erregend, wie seine Stöße zu spüren, und machte ihn von Sekunde zu Sekunde geiler. Von schlaff konnte mittlerweile jedenfalls keine Rede mehr sein.


  »Trink mich.«


  Das Knurren, das Tarben nach diesen Worten ausstieß, trieb Sean an den Rand des zweiten Orgasmus. Und als der Vampir die Zähne in seiner Halsvene versenkte, während sich eine Hand um seinen Schwanz schloss, war es soweit. Tausend Blitze zuckten vor seinen Augen und gaben der Tapete an der Wand ein völlig neues Muster. Tarben stieß unvermindert weiter in ihn, während er an seinem Hals saugte, und dehnte den Höhepunkt dadurch an die Grenze zum Unerträglichen aus. Er hörte sich winseln, wimmern und um Gnade flehen, weil ihm dieses Aufrechterhalten die Entspannung seiner Muskeln verwehrte, nach der ihn dringend verlangte, und wusste, dass Tarben exakt das hatte erreichen wollen. Weil er jetzt gegen eine Muskulatur anstieß, deren Kontraktionen nicht kontrolliert wurden, und das beschleunigte Tarbens Erreichen des Höhepunktes wie nichts anderes.


  Das Geräusch, das Tarben ausstieß, als er kam, lag irgendwo zwischen Stöhnen und Schreien, und klang so verdammt gut, dass er ihm stundenlang zuhören könnte. Dermaßen lange hielt es jedoch nicht an.


  Sie kippten zur Seite, als sich die Anspannung bei ihnen beiden löste. Tarben war noch außer Atem, als ihm einfiel, dass die Beißlöcher noch offen waren. Deshalb nahm er die Vene, nicht die Ader, obwohl das Blut daraus besser schmeckte, hatte er mal erklärt. Unglaublich zärtlich glitt Tarbens Zunge über seine Haut, während er den Biss verschloss. Das war der krönende Abschluss, den er ebenso genoss wie den Akt.


  Er war völlig fertig und mit seinen Kräften am Ende. Dass Tarben ihn hochhob und zum Bett trug, bekam er nur halbwegs mit. Ebenso wie Tarbens gehauchtes »Ich liebe dich.«


  Normalerweise genoss er es unendlich, dass sie hinterher immer noch eine Weile kuschelten. Das gehörte nach dem Sex einfach dazu, vervollkommnete ihn und war wunderschön. Diesmal schickten Tarbens streichelnde Hände ihn fast augenblicklich ins Reich der Träume.


  Was für eine Nacht.
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  Tarben konnte das mulmige Gefühl, das durch seinen Magen strömte, während er mit Sean an der Hand durch die Flure ging, nicht zum Schweigen bringen. Es vergrößerte sich, je näher sie ihrem Ziel kamen. Wenn Furor sie zu sich zitierte, hatte das immer einen Grund und selten einen guten. Vielleicht irrte er sich. Nach dem gestrigen Abend war das jedoch nicht anzunehmen. Vermutlich hatte Furor die ersten Reaktionen seitens des Adels erhalten. Da sie nicht auf dem Weg in den Thronsaal, sondern zu einem der Salons des Palastes waren, schien er sie allerdings lediglich über die Reaktion informieren zu wollen. Eine direkte Konfrontation mit einem Abgesandten war eher unwahrscheinlich.


  »Da seid ihr ja endlich. Ich hatte schon Angst, unser Besuch trifft vor euch ein.«


  Wurde etwa doch ein Abgesandter erwartet? Dann war es sonderbar, dass Furor ihn außerhalb des Thronsaals empfing und er sie beide dabei haben wollte.


  Noch ehe er seinem Cousin Fragen stellen konnte, wurde die Tür geöffnet und Xordid, des Königs liebster Leibwächter, trat ein. Dicht gefolgt von einem weiteren Mann, der eindeutig nicht zur Spezies Wempyr gehörte. Schon die Statur verriet den Dessla, sollte man die ultramarinblauen Haare übersehen.


  Was wollte ein Dessla hier? Mit den Angehörigen dieser unsterblichen Rasse hatten die Wempyre üblicherweise doch gar nichts zu tun. Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Sie wurden im Allgemeinen nicht gemocht, insbesondere diejenigen, die zur Klasse der sogenannten Jäger gehörten, was bei den nichtmenschlichen Spezies das Pendant zur Polizei darstellte. Dieser hier war eindeutig einer davon, wie seine Lederbekleidung zeigte. Was wollte der von Furor? Wahrscheinlich, dass ihm ein gejagter Wempyr ausgeliefert wurde. Aber was hatte das mit Sean und ihm zu tun?


  »König Furor. Es ist mir eine Ehre.« Der Desslaner grinste. »Aber das weißt du ja bereits, weil du bestimmt schon in meinen Kopf gespickt hast.«


  Furor lachte. »Gor. Immer noch der gleiche herzerfrischende Humor. Wie schön. Danke, Xordid, du kannst gehen.«


  Der Leibwächter nickte und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Bis später, Kumpel.« Besagter Gor klopfte Xordid auf die Schulter. »Und pass auf meine Augenbinde auf. Die will ich nachher wiederhaben. Die und keine andere.«


  Na, der traute sich was. Der Leibwächter grinste von einem Ohr zum anderen, ein seltener Anblick bei Xordid. Eingedenk dieser Reaktion begegneten sich die beiden Männer heute also nicht zum ersten Mal. Das bedeutete, der Dessla wusste, was er tat – und dass er es sich erlauben konnte. Wie auch immer er sich dieses Privileg verdient hatte.


  »Letztes Mal, als wir uns begegnet sind, hast du besser ausgesehen, Gor«, meinte Furor, nachdem Xordid verschwunden war. »Mit ein paar Kilo mehr auf den Rippen, und du siehst aus, als hättest du dich lange nicht mehr ausgeschlafen. Dabei sollte man meinen, das Ende des Krieges hätte dein Leben ruhiger gemacht. Es ist hoffentlich eine Frau, die dich vom Schlafen abhält.«


  Das deutliche Schmunzeln in Furors Zügen wurde mit einem Augenrollen beantwortet. »Wenn du meine knapp zwei Monate alte Tochter als Frau bezeichnen willst.«


  Jetzt lachte Furor. »Oh. Sie schläft wohl nicht durch. Hm? Darf ich dir einen Tipp geben, von Vater zu Vater. Lass sie brüllen.«


  »Was? Spinnst du? Inkia würde mich umbringen.«


  »Nein, sie wird dir danken.«


  Das bezweifelte Gor ebenso wie er. Eine Mutter neigte nicht dazu, gelassen zu bleiben, wenn ihr Kind schrie. Doch Furor nickte, als würde er seine Worte bekräftigen wollen.


  »Deine Tochter ist nur in der Lage, euch durch nächtliches Schreien zu tyrannisieren, weil ihr ihr gezeigt habt, dass sie damit durchkommt. Ein Quäken ihrerseits, und einer von euch beiden steht an ihrem Bettchen. Richtig?« Gors Blick nach zu urteilen, traf Furor mit dieser Vermutung exakt ins Schwarze. »Glaub einem erfahrenen Vater von drei Töchtern. Sie wird damit aufhören, sobald sie begreift, dass es ihr nichts bringt, und das wird sie sehr schnell lernen, wenn ihr konsequent bleibt. Dann könnt ihr euch darauf verlassen, dass sie nicht nur deshalb schreit, weil ihr langweilig ist, sondern dass ihr wirklich etwas fehlt und das Aufstehen somit einen Sinn hat.«


  Gor antwortete nicht, das Bild, das in seinem Kopf entstand, war allerdings zu köstlich, um nicht danach zu greifen. Eine Frau mit türkisfarbenem Haar, die mit Handschellen an ein Bett gefesselt war – und Gor die Pest an den Hals wünschte. Definitiv keine Sexfantasie, sondern die Vorstellung dessen, was passierte, wenn er Furors Vorschlag folgte.


  »Kommen wir zum Geschäftlichen«, wechselte der Dessla das Thema und wandte sich Sean zu. »Das ist, nehme ich an, der Mensch, wegen dem ich hier bin.«


  Ach? Was hatte sich Furor jetzt wieder ausgedacht? Dieselbe Frage stellte sich Sean ebenfalls und ging in die Offensive. Mit festen Schritten trat er vor den Desslaner und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Mein Name ist Sean. Deiner Gor, wenn ich es richtig verstanden habe. Nette Haarfarbe, dieses Ultramarin. Aber, nimm’s mir bitte nicht übel, deine Augen gefallen mir nicht. Wenn man keinen Unterschied zwischen Iris und Pupille erkennen kann, find ich das ziemlich gruselig.«


  Gor ergriff Seans Hand, wandte den Kopf jedoch zu Furor. »Ich glaube, jetzt ist mir der Hintergrund deines Anliegens klar.« Wie schön. Wie wäre es, wenn er diese Klarheit mit Sean und ihm teilen würde? »Und dass du den Gefallen, den ich dir schulde, ausgerechnet dafür verwenden möchtest.«


  »Nicht aufregen, Tarben.« Furor sah ihn direkt an, hatte also mitbekommen, dass ihn Gors Aussagen irritierten. »Ich erkläre es euch.«


  Der König setzte das Versprechen sofort in die Tat um. In gewohnt kurzer Form. Wie Gor im Frühjahr, kurz nachdem Furor Sean amnestiert hatte, an ihn herangetreten war, damit sich die Vampire aus dem Krieg der Dessla mit den Lyks raushielten. Wie er sich nach einigem gedanklichen Hin und Her dazu entschlossen hatte, dem Wunsch nachzukommen und im Gegenzug einen persönlichen Gefallen von Gor erbeten hatte. Und dass er diesen Gefallen nun eingefordert hatte, und Gor hier war, um ihnen mitzuteilen, ob der Wunsch, den er geäußert hatte, erfüllt wurde.


  »Wird er«, ergänzte Gor. »Dessmon ist zu einem Treffen bereit.«


  Dessmon? Der Gott der Dessla? Was wollte Furor denn von dem? Und was hatte das mit Sean zu tun?


  »Wird das der Test, den du in Aussicht gestellt hast?«, fragte Sean. Wieso wusste der eigentlich mehr als er?


  »Möglicherweise«, antwortete Furor. »Um das herauszufinden, habe ich um die Audienz bei Dessmon ersucht.« Der König wandte sich erneut Gor zu. »Dem wurde also stattgegeben. Das freut mich. Wann wird sie stattfinden?«


  »Jetzt, deshalb bin ich hier. Wenn ich es dich nur hätte wissen lassen wollen, hätte ich es Maximilian ausrichten lassen können.« Wer war Maximilian? Mann, die Mysterien nahmen kein Ende. »Dessmon steht in den Startlöchern, wartet lediglich, bis ihr bereit seid. Er will zunächst allerdings nur mit dir und deinem Cousin sprechen. Ohne den Menschen. Frag mich jetzt bitte nicht, wieso, das hat er mir nicht verraten.«


  Mit ihm? Er sollte vor das Antlitz eines Gottes treten? Jetzt? Liebe Güte. Wenn er das gewusst hätte, hätte er sich was anderes angezogen. Irgendwas Passenderes, das dem Anlass angemessen war. Was Furor genauso empfand, wie sein Gesicht verriet, das leidlich überrascht aussah.


  Gor sah sich um und deutete auf eine gemütliche Sitzecke. »Am besten, wir machen es uns da bequem.«


  Furor nickte und sie setzten sich auf das große der beiden Sofas. Gor in der Mitte, Furor und er rechts und links von ihm.


  Der Dessla streckte seine Hände aus. »Wird sich nicht vermeiden lassen, Händchen zu halten, sonst bekomme ich euch weder rüber noch zurück. Sorry. Ach ja, die Augen müsst ihr ebenfalls schließen. Können wir, seid ihr bereit?«


  »Einen Moment noch«, lenkte Sean die Aufmerksamkeit auf sich. »Wie lange wird das dauern? Was mache ich, solange ihr weg seid?«


  Für die Frage erntete Sean ein Grinsen des Desslaners. »Also, ein Buch würde ich nicht anfangen zu lesen. Das würde sich nicht rentieren. Erfahrungsgemäß dauert es hier in dieser Realitätsebene lediglich ein paar Sekunden bis zur Rückkehr.«


  Das deutete darauf hin, dass es „dort“, bei Dessmon, länger dauern konnte oder als länger empfunden wurde. Mannomann, er war ganz schön aufgeregt. Im Leben hätte er sich nicht träumen lassen, jemals einem der drei Gottheiten gegenüber zu treten. Er wusste nicht mal, um was genau es eigentlich ging, welche Idee Furors Hirn ausgespuckt hatte. Irgendwas mit Sean, das war klar, aber was? Nun, er stand kurz davor, es zu erfahren. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, es auf sich zukommen zu lassen. Also ergriff er Gors Hand.


  Der erste Atemzug nach dem Schließen der Augen hatte seine Lunge noch nicht vollständig verlassen, als er das Gefühl bekam, von einem Sog erfasst zu werden. Als würde etwas Unbestimmtes an ihm ziehen. Er versuchte, sich an seine erste Teleportation zu erinnern, als er sich auf Molekularebene in seine sämtlichen Bestandteile aufgelöst und am Ziel wieder zusammengesetzt hatte. Wobei er das Ziel um einige Meter verfehlt hatte, was zum Glück bei einem Anfänger relativ normal war, weshalb zu Beginn keine großen Strecken und keine komplizierten Ankunftspunkte anvisiert wurden. Nein. Vergleichbar war das hier jetzt nicht. Es fühlte sich nicht an, als würde er sich zerlegen, sondern eher, als würde sich ein Teil von ihm abspalten, der davongetragen wurde und einen anderen Teil zurückließ.


  Als der Sog verschwand und Vogelgezwitscher an sein Ohr drang, öffnete er die Augen. Er stand zwischen Bäumen in unterschiedlichen Entwicklungsstufen. Jede Jahreszeit war vertreten. Ungewöhnlich.


  »Oh, der Obsthain«, sagte Gor rechts neben ihm. »Hier bin ich lange nicht mehr angekommen.«


  »Ich lasse doch nicht jeden sofort in mein Haus.« Die Stimme kam von hinter ihnen und klang wie Samt.


  Gleichzeitig drehten sie sich um. Gor neigte den Kopf, Furor verbeugte sich dermaßen tief, wie er es bei ihm noch nie gesehen hatte. Er selbst war zu keiner Regung fähig, weil ihn der Anblick völlig unvorbereitet traf. Gut, er hatte nie versucht, sich das Äußere einer Gottheit vorzustellen, weil Götter für ihn etwas Abstraktes waren, das kein wirkliches Aussehen hatte. Mit einer annähernd nackten Sahneschnitte konfrontiert zu werden, lag weit jenseits all dessen, was er sich hätte ausmalen können, wenn er lange genug Zeit gehabt hätte, sich irgendwelche Gedanken zu machen. Perfekt aufeinander abgestimmte Proportionen von Bizeps, Trizeps und Sixpack. Schmale Hüften zu wunderbar ausdefinierten Oberschenkeln und Waden. Und das alles in einem mehr als knappen Römerröckchen verpackt.


  »Für mich wurden ja schon viele verschiedene Bezeichnungen verwendet. Sahneschnitte ist neu.«


  Und dieses Lächeln. Als würde die Sonne aufgehen, obwohl er das nur vom Hörensagen kannte. Apropos Sonne. Die schien, und sie machte weder ihm noch Furor zu schaffen. Wow. Er hatte keine Ahnung, ob es auf der Erde genauso war, wenn die Sonne schien. Falls ja, war sie wunderschön, und zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er, dass er sie nicht erleben konnte.


  Aber Moment mal. Wieso bewegte sich Furor nicht? Er stand nach wie vor in gebeugter Haltung und machte keinen noch so kleinen Zucker. Ebenso Gor, der sich auch nicht rührte.


  Dafür bewegte sich der Gott. Er kam direkt auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. »Darf ich die Bezeichnung zurückgeben?«


  Samt war dem tatsächlichen Klang bei Weitem nicht angemessen. Sie schmeichelte nicht nur im Ohr, sondern liebkoste ihn vollständig, vom Kopf bis hinunter zu den Zehen. Als würde Dessmon ihn mit der Stimme streicheln wollen. Das Schlucken fiel ihm zusehends schwerer und er konnte nicht umhin, sich tatsächlich gestreichelt zu fühlen. Noch mehr, als der Gott seinen Blick über ihn gleiten ließ.


  Am Schritt angelangt, verharrte Dessmon in der Betrachtung. Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen.


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  Himmel hilf, er hatte eine Erektion bekommen. Die sich jetzt in voller Größe auf den Gott richtete, da er urplötzlich unbekleidet dastand. Wie auch immer Dessmon es gemacht hatte, aber Tarben trug keinen Fetzen Stoff mehr am Leib. Und er konnte sich nicht mal mit den Händen bedecken, da er, wie die beiden anderen, bewegungsunfähig zu sein schien. Liebe Güte, wie megapeinlich war das denn?


  »Das muss dir doch nicht peinlich sein.«


  Und seine Gedanken las der Gott offensichtlich auch noch. Toll. Wo war das Mauseloch, um sich darin zu verkriechen, wenn man es mal brauchte?


  »Was für ein Prachtexemplar«, hauchte Dessmon und schickte ihm damit eine gewaltige Hitzewelle über die Haut. »Weiß dein Partner, was für ein Glückspilz er ist?«


  Sein Partner. Sean. Verdammt. Wenn der ihn jetzt sehen könnte. Kurzatmig und unübersehbar erregt.


  Der Gott umrundete ihn und blieb hinter ihm stehen. Er spürte seinen Atem im Nacken. Was hatte Dessmon nur vor? Ihn in Versuchung führen. Das war die einzige Erklärung für die Fingerspitzen, die gerade über seinen Rücken glitten.


  Okay, das einzige, was jetzt noch eine Chance hatte, ihn abzukühlen, war die Vorstellung aller möglichen und unmöglichen unangenehmen Dinge. Eine Ansammlung glitschiger Regenwürmer beispielsweise.


  »Das nehme ich jetzt als Kompliment.« Dessmon gluckste ihm direkt ins Ohr. »Glaubst du wirklich, dass dir das hilft?«


  Die Regenwürmer verschwanden. Stattdessen erschien ein anderes Bild vor seinem geistigen Auge. Ein Bild, das er nicht heraufbeschworen hatte. Zwei Männer in eindeutiger Aktion. Der unten Liegende, der sich windend und stöhnend mit weit gespreizten Beinen an den Rücken des oben Liegenden klammerte, war er. Trotz der Leidenschaft, die seine Züge verzerrte, erkannte er sich ohne jeden Zweifel. Der oben, dessen Hüften sich in unmissverständlichem Rhythmus bewegten, war nicht Sean. Große Göttin.


  »Die halten wir da lieber raus.« Der Gott schnurrte und raubte ihm damit beinahe den Verstand. Und Dessmon war noch nicht fertig.


  Ein Arm wurde um ihn gelegt, eine Hand legte sich auf seine Brust. Sein Körper erzitterte, ohne dass er es beeinflussen konnte. Die Hand wanderte über seinen Bauch nach unten auf die Erektion zu, die er am liebsten abschneiden würde.


  »Bitte«, hörte er sich keuchen, als Dessmons Hand direkt über seiner Eichel schwebte.


  Um was bat er den Gott eigentlich? Zu Ende zu bringen, womit er begonnen hatte? Ihn zu berühren und ihn damit kommen zu lassen? Denn genau das würde geschehen, sobald sich die Finger um seinen Schwanz schlössen. Er spürte bereits, wie sich der Orgasmus in ihm zusammenbraute. Wollte er die Erlösung durch den Gott und anschließend von ihm genommen werden? Sein Körper bettelte darum, sehnte sich mit jeder einzelnen Zelle danach. Oder flehte er um Gnade? Dass Dessmon ihn nicht zwang, den geliebten Mann zu betrügen?


  Sean. Mit aller Gewalt rief er sich das geliebte Gesicht ins Gedächtnis. Er würde Sean nie wieder in die Augen sehen können, sollte das hier nicht sofort aufhören. Sein Kopf fiel in den Nacken und kam auf Dessmons Schulter zum Liegen. »Nicht.«


  »Großer Dessmon, Gott der Dessla. Ich danke dir, dass du uns empfängst.« Furor?


  Als er die Augen öffnete, richtete sich sein Cousin gerade auf. Der Gott stand geschätzte drei Meter von ihm entfernt und nahm Furors Gruß entgegen. Er selbst war völlig bekleidet und von dem Ständer, den er gerade noch gespürt hatte, war keine Spur mehr zu sehen.


  War das gerade eben wirklich geschehen oder hatte ihm seine Fantasie einen megamäßigen Streich gespielt? Hatte Dessmon gerade wirklich versucht, ihn zu verführen, oder hatte er sich das nur eingebildet?


  »König Furor«, sprach Dessmon seinen Cousin mit ziemlich normaler Stimme an und wandte sich dann an den Dessla. »Hallo Gor. Erkläre deinem jungen Begleiter hier bitte, dass ein Gott wie ich tut, was er tun will, und sich nicht mit dem Versuch dazu aufhält.«


  Der irritierte Blick, mit dem Gor ihn musterte, trieb ihm die Schamröte auf die Wangen. Hoffentlich fragte jetzt niemand, was die Botschaft zu bedeuten hatte, und hoffentlich griff Furor nicht nach seinen Gedanken. Das wäre noch peinlicher, als einen Gott mit einer Erektion zu begrüßen. Tatsächlich versuchte Furor es, wie er deutlich spüren konnte, und – war das zu fassen? – es gelang ihm nicht.


  »Meine Geheimnisse sind meine Geheimnisse und bleiben es auch«, erläuterte Dessmon, aber nur er verstand, was der Gott damit sagen wollte und warum er es sagte. Schon wandte sich Dessmon erneut Furor zu.


  »Du glaubst also, der Menschenmann, den du beherbergst, könnte desslanisches Blut in sich haben. Und du vermutest das aufgrund seiner für einen Menschen außergewöhnlich schnellen Heilung und der Tatsache, dass er meine Kinder so sehen kann, wie sie wirklich aussehen.«


  »Das stimmt«, bestätigte Furor.


  »Und du möchtest, dass ich das überprüfe und, falls sich deine Vermutung als richtig erweist, das desslanische Erbgut insoweit aktiviere, dass ihm ein längeres Leben als für einen Menschen üblich gewährt ist. Damit dein geschätzter Cousin hier in ein paar Jahrzehnten nicht um ihn trauern muss. Wieder korrekt?«


  Furor nickte.


  Seinem verblüfften Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er darüber mit Gor nicht gesprochen und wunderte sich jetzt, woher der Gott das wusste. Aber, hey, Dessmon war ein Gott. Die wussten für gewöhnlich doch alles.


  »Glaubst du, er ist das wert?« Dessmon lächelte. »Ich meine nicht deinen Cousin. Dessen tiefe und ehrliche Gefühle für den Menschen stehen für mich außer Frage.« Ach, deshalb. »Aber hat der Mensch es verdient?«


  »Ich denke, ja«, antwortete Furor mit so viel Überzeugung in der Stimme, dass Tarben ganz warm ums Herz wurde.


  »Dann werde ich darüber nachdenken und mich gegebenenfalls ein bisschen intensiver mit diesem Menschen befassen. Ihr dürft jetzt gehen.«


  Gor nickte ergeben und streckte erneut, wie schon in Furors Salon, die Hände aus. Furor bedankte sich und griff zu.


  Er tat es seinem Cousin gleich, doch noch bevor Gor zur Tat schreiten konnte, trat Dessmon noch einmal zu Tarben und beugte sich zu seinem Ohr. »Vielleicht besuche ich dich mal.«


  Noch ehe er sich entscheiden konnte, ob er das als Ankündigung oder als Drohung verstehen wollte, war der Gott verschwunden und derselbe Sog, der sie hierher gebracht hatte, ergriff erneut von ihm Besitz.
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  Dieser Gor hatte nicht gelogen, wie Sean feststellte. Denn noch keine zehn Sekunden waren seit der „Abreise“ vergangen, da flackerten bei Furor die Lider und begannen, sich langsam Richtung Augenbrauen zu heben. Ganz da war er noch nicht, wie der hochgradig schläfrige Blick verriet, den er zeigte. Bei Tarben zuckten die Lippen, Gor tat einige tiefe Atemzüge. Das war wirklich schnell gegangen. Hoffentlich war das Ergebnis, naja, akzeptabel.


  »Du bist also der Mensch, der sich einbildet, eines meiner Geschöpfe zu verdienen.«


  Der unerwartete Klang einer weiblichen Stimme, die kälter klirrte als Februarfrost, verursachte zwei Dinge: Die Reisenden kehrten wie ein Hochgeschwindigkeitszug in diese Realitätsebene zurück und schossen alle drei wie aus einer Kanone abgefeuert aus dem Sofa. Er fuhr zu der Stimme herum. Damit hatte es sich allerdings in Sachen Bewegung. Bei ihnen allen.


  Hinter ihm stand eine überirdisch schöne Frau, deren Augen nicht wärmer waren als ihre Stimme. Was ihre Schönheit immens schmälerte.


  Er verspürte das Bedürfnis zurückzuweichen, als sie auf ihn zukam, und war nicht in der Lage dazu. Ihre ganze Erscheinung verströmte Kälte, was ihn angesichts des Klangs ihrer Stimme und des Aussehens ihrer Augen nicht überraschte. Ein Frösteln lief über seinen gesamten Körper, wahrscheinlich hatte er Gänsehaut. Ihr Blick wurde sogar noch kälter, als sie ihn anstarrte, als wolle sie ihn aufspießen.


  »Der Geruch, den du verströmst, ist eine Zumutung für meine Nase, und dass du so riechst, eine Beleidigung für die Rituale, die ich meinen Geschöpfen gab.«


  Ihre rechte Hand fuhr vor ihm hin und her, wie bei einer Schlangenbeschwörung oder ähnlichem.


  »Sarpenzia, nein.« Es musste Furor unglaublich viel Kraft kosten, diese beiden Worte auszusprechen, und war erstaunlich, denn Sean bekam kein einziges über die Lippen.


  Sie drehte den Kopf zum König und funkelte ihn böse an. Ein schmerzvolles Stöhnen entfuhr ihm. Aber damit nicht genug. Jetzt machte die Göttin eine wedelnde Handbewegung in Furors Richtung, und der flog durch das halbe Zimmer, um zwei Meter über dem Boden an der Wand kleben zu bleiben. Als wäre er dort festgepinnt worden.


  Oh Mann, sie war echt sauer. Missverständnis ausgeschlossen. Fragte sich, warum und worüber? Es konnte nicht nur daran liegen, dass er nach Tarben roch, und das machte ihm Angst.


  Für den Moment schien sich Sarpenzias Interesse jedoch von ihm abzuwenden. Stattdessen fokussierte sie Gor, während sie zu dem Dessla hinüberging, und Sean konnte nicht verhehlen, darüber mehr als erleichtert zu sein. Wenn sie ihn auf die gleiche Art durch den Raum schleuderte wie Furor, würde er das bestimmt nicht so gut wegstecken. Es würde ihm mindestens ein paar Rippen brechen, wenn nicht gleich das Kreuz.


  »Und das ist der aktuelle Favorit von Dessmon. Der Dessla, den er jedem anderen vorzieht.« Sie umrundete Gor mit langsamen Schritten und musterte ihn ausführlich von Kopf bis Fuß und allen Seiten. »Ich verstehe nicht, wieso. An dir ist nichts Besonderes. Ich könnte dich jetzt zerquetschen wie eine Laus, und ich hätte große Lust, genau das zu tun, um meinem kleinen Bruder eine Lektion zu erteilen, sich nicht ungebeten in wempyrische Angelegenheiten einzumischen. Ich halte dir zugute, nicht gewusst zu haben, dass der da«, ihr ausgestreckter Finger zeigte auf Furor, ohne dass sie sich zu ihm umdrehte, »gegen die Regeln verstieß, indem er sich an Dessmon wandte, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen.«


  Oh. Das erklärte, warum sie angepisst war. Allerdings nicht das Ausmaß.


  »Nichtsdestotrotz werde ich mir eine Strafe für dich ausdenken. Sie wird dich irgendwann, eines schönen Tages, völlig unvorbereitet treffen, wenn du am Wenigsten damit rechnest. Und das hier…«


  Sarpenzia legte eine Hand flach auf Gors Brust. Der Dessla konnte sich nicht bewegen, dennoch sah Sean, wie er sich verkrampfte. Die Muskeln an beiden Seiten seines Halses traten hervor wie die Adern an seinen Schläfen. Zwischen ihren Fingern stiegen dünne Rauchfäden empor und es roch nach verbranntem Fleisch.


  »… ist nur ein kleiner Vorgeschmack, der dich bis an dein Lebensende daran erinnern soll, denn dieses Mal wird nicht verschwinden.«


  Sarpenzia nahm die Hand weg. Wo sie gelegen hatte, klaffte ein Loch in dem Rippenshirt, das Gor unter der Lederjacke trug, und auf seiner Brust zeichnete sich eine Brandwunde in Form der Hand ab. Die Göttin konnte also nicht nur kalt. Scheiße, das musste echt wehtun.


  »Und jetzt zu dir.« Als sich Sarpenzia zu Tarben umdrehte, waren es Seans Muskeln, die sich verkrampften.


  In Tarbens Augen trat ein Ausdruck von Furcht. Kein Wunder, nach dem, was die Göttin mit Furor und Gor veranstaltet hatte.


  Nein! Mit aller Gewalt stemmte sich Sean gegen die Bewegungslosigkeit, zu der er verdammt war, und konnte nichts gegen seine Ohnmacht tun. Er spürte, wie sich vor Anstrengung Schweiß auf seiner Stirn bildete, der ihm an den Schläfen entlang über die Wangen lief.


  »Sieh nur, wie dein Liebhaber kämpft«, höhnte die Göttin neben Tarben. »Als ob er etwas gegen mich ausrichten könnte.«


  Sie lachte auf eine Art, dass er glaubte, ihm würden die Trommelfelle platzen. In diesem Augenblick hatte sie nichts Göttliches an sich, kam ihm eher dämonisch vor. Und machte ihm Angst wie ein Dämon. Das Lachen brach schlagartig ab. Sarpenzia umfasste Tarbens Kinn und zog sein Gesicht zu sich heran.


  »Wie konntest du nur, Tarben?«, zischte sie. Sie kam Sean vor wie eine Schlange. Eine Viper oder Natter, die ihre Beute belauerte und auf den rechten Moment wartete, um mit ihrem Giftbiss zuzustoßen. »Ich weiß, du glaubst, du liebst ihn, und du glaubst, er liebt dich auch. Ich bin gespannt, wie tief und wahrhaftig diese Liebe wirklich ist.«


  Was hatte sie vor? Nichts Gutes, soviel stand fest.


  »Du hast mich nie wissentlich und absichtlich beleidigt. Daher will ich milde sein. Ich lasse dir dein Denkvermögen und die Fähigkeit zu sprechen. Auch das Wissen um deine Identität als Wempyr sollst du behalten.«


  Der Ausdruck von Furcht in Tarbens Augen wich dem von Panik, als Sarpenzia ihm die Hand auf die Brust legte, wie sie es zuvor bei Gor gemacht hatte. Die empfand Sean ebenso.


  »Sieh gut hin, König Furor, und wisse, dass du dies zu verantworten hast. Anstatt dich zum Amor aufzuschwingen, hättest du dich lieber um die Bedrohung für dein Volk durch die Geheimlabore bei Phober Pharmaceuticals kümmern und sie beseitigen sollen. Du bist ein schlechter König für deine Untertanen, und ich habe die Nase voll von dir. Ich gebe dir noch einen Monat, um die Gefahr für die Wempyre zu eliminieren. Und ich will, dass du einen Nachfolger zeugst, der dich ersetzen kann. Ich werde nicht länger darauf warten. Meine Geduld ist zu Ende. Um mich deiner Kooperation zu versichern, werde ich ein Pfand mitnehmen, das du erst zurückerhältst, wenn der Thronfolger geboren ist.«


  Die Göttin hob den Arm, doch das unterbrach die Verbindung zwischen ihrer Hand und Tarbens Brust nicht. Sie hob ihn einfach mit hoch. Er hing an ihr wie an einem Magnet.


  »Hülle, Hülle, nichts als Hülle.«


  Ihr Tonfall klang wie bei einer Beschwörungsformel bar jeglichen Gefühls.


  Tarbens Körper bäumte sich auf, zuckte in wilden Verrenkungen. Es war, als würden Sean tausend Schläge treffen, als er hilflos zusehen musste. Tarben verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Vor seinem Mund bildete sich Schaum.


  Diese gottverfluchte Hexe. Was tat sie Tarben nur an?


  Der Spuk dauerte nur ein paar Sekunden, dann erschlaffte Tarbens Körper wie der einer Stoffpuppe. Arme und Beine hingen baumelnd herunter. Ebenso der Kopf, der nach hinten gekippt war.


  Sarpenzia löste die Verbindung und Tarben fiel zu Boden, wo er wie leblos liegen blieb.


  »Ein Monat, Furor.« Die Stimme war alles, was von der Göttin noch im Raum stand. Sie selbst war verschwunden und mit ihr die Bewegungsunfähigkeit.


  Furor fiel von der Wand und kam auf seinen Füßen auf. Gor ging auf die Knie. Das alles bekam Sean nur am Rande mit, weil er bereits zu Tarben unterwegs war. Als wären sämtliche wilden Horden der Verdammnis hinter ihm her.


  »Tarben.« Er kniete neben dem geliebten Vampir, der keinen Mucks von sich gab und sich auch nicht rührte. Vorsichtig bettete er Tarbens Kopf auf seinen Schoß. »Tarben, bitte, wach auf.«


  Nichts. Keine Reaktion.


  »Jetzt weiß ich, warum du sie loswerden willst.« Gor, der unüberhörbar Schmerzen litt. Aber was interessierten ihn die Schmerzen eines Dessla? Seine Sorge galt Tarben. »Wenn dir dazu irgendwann mal irgendwas einfällt, meinen Segen hast du, und meine Unterstützung obendrauf.«


  »Und meine«, hörte er sich in hartem Tonfall sagen, und das stimmte. Das meinte er vollkommen ernst. Wenn Sarpenzia Tarben umgebracht hatte, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie auszulöschen. So wahr er hier kniete. Und das war kein Versprechen an den König der Vampire, sondern ein Schwur an die Liebe seines Lebens.


  Ein leises Stöhnen zog seine Aufmerksamkeit von seinen düsteren Gedanken ab. Tarben. Kaum wahrnehmbar bewegte sich der Kopf in seinem Schoß, die Lider flatterten. Er war nicht tot. Er kam zu sich. Tränen der Erleichterung schossen ihm in die Augen.


  »Tarben, du lebst. Oh Gott sei Dank.«
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  Wer war Tarben? Und zu wem gehörte die Stimme, die diesen Namen ausgesprochen hatte?


  Die rasenden Kopfschmerzen, die ihn quälten, lösten sich auf. Die Dunkelheit um ihn herum verblasste. Er schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht eines… Menschen? Eines Menschen, der sich über ihn beugte. Wieso lag er auf dem Boden, mit dem Kopf im Schoß dieses Menschen? Er richtete sich auf und sah sich um. Wo war er? Wie war er hierhergekommen und was wollte er hier?


  »Was ist passiert?« Die Überraschung im Gesicht des Menschen spiegelte sich auch in den Gesichtern der beiden anderen Männer. Ein Wempyr wie er und ein Mann einer Spezies, die er nicht zuordnen konnte. Ein Wempyr war er definitiv nicht, aber nach Mensch roch er auch nicht. Was gab es denn sonst noch? Er hatte keine Ahnung. »Und wer seid ihr?«


  Die viel wichtigere Frage, die sich ihm aufdrängte, war: Wer war er?


  »Tarben?« Aus Überraschung wurde Ungläubigkeit.


  Tarben. War das sein Name? Er konnte sich nicht daran erinnern. Er erinnerte sich an gar nichts. So sehr er in sich hinein horchte, da war nichts. Nichts außer schwarzer Leere.


  Der Mensch versuchte, nach seinen Händen zu greifen, doch er schlug sie weg.


  »Fass mich bloß nicht an.«


  Mit einem Satz war er auf den Füßen. Allmählich kroch ihm Panik das Genick hoch und ersetzte die Verwirrung, die er empfand. Einen Schritt hinter den anderen setzend wich er zurück, bis die Wand seinen Rückzug stoppte. »Wer, in der Göttinnen Namen, seid ihr, und was wollt ihr von mir?«


  Der Mensch kam auf ihn zu, der Wempyr hielt ihn auf. Der Göttin sei Dank.


  »Tarben, erkennst du mich denn nicht? Ich bin Furor, dein Cousin.«


  Nein, da klingelte nichts bei ihm.


  Aber wenn der Wempyr sein Cousin war, war er hier vielleicht doch nicht in Gefahr. Ungeachtet der Anwesenheit eines Mannes undefinierbarer Herkunft und eines Menschen.


  Noch ehe er eine Entscheidung getroffen hatte, ob er sich entspannen konnte oder nicht, wurde die Tür geöffnet und ein kleines Mädchen, ein Menschenkind, kam in den Raum gerannt. Sie war sichtlich aufgeregt. »Onkel Furor, Onkel Furor!«


  Onkel? Ein Mischling? Würde den Menschenmann erklären. Die Kleine kam ihm jedoch nicht halbblütig vor.


  »Lockenköpfchen.« Sein vermeintlicher Cousin Furor wuschelte der Kleinen durchs Haar. »Was ist los?«


  »Ulesha. Sie ist weg.«


  Furor erbleichte. »Was heißt, sie ist weg?«


  »Wir haben gespielt und plötzlich ist sie verschwunden. Einfach so.« Besagte Ulesha könnte sich teleportiert haben, um dem Kind einen Streich zu spielen. Das würde voraussetzen, dass sie Mitte/Ende zwanzig war. Vorher funktionierte das mit der Teleportation nicht. Das Miteinanderspielen deutete nicht auf eine Frau diesen Alters hin, es sei denn, sie war das Kindermädchen. »Ich hab überall gesucht, aber ich konnte sie nirgends finden.«


  »Sarpenzia.« Das entsetzt verzerrte Gesicht von Furor deutete nicht darauf hin, dass er die Göttin um Beistand anrief. Der Wempyr legte den Kopf in den Nacken und streckte die zu Fäusten geballten Hände zur Decke. Ein Schrei entfuhr dem Mann, der Tarben das Blut in den Adern stocken ließ.


  Erneut ging die Tür auf. Diesmal wurde sie aufgestoßen und ein Koloss von einem Wempyr kam in den Raum gestürzt.


  »Xordid, Ulesha ist verschwunden.« Der Berg von Kerl erstarrte. »Finde sie. Und wenn du jeden Stein umdrehen musst. Ich will, dass du meine Tochter findest.«


  Der Koloss hieb sich mit der Faust auf die Brust. »Ja, mein König.«


  Kö-nig? Ach du Schande.


  »Und, Xordid, schick Zerberius her. Tarben braucht ihn.«


  »Ja, mein König.« Besagter Xordid machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Um sich auf die Suche nach des Königs Tochter zu machen, und Zerberius her zu schicken. Wer oder was immer Zerberius war.


  »Ist Papa krank?«, fragte das Mädchen.


  Papa? War das etwa sein Kind? Er hatte ein Kind mit einer Menschenfrau gezeugt? Göttin, es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Wie konnte man sich als Wempyr von Ehre auf einen Menschen einlassen, und auch noch Nachwuchs in die Welt setzen? Das war widernatürlich.


  »So was Ähnliches. Er hat sein Gedächtnis verloren.«


  Ja, und hoffentlich fand er es nicht wieder, weil ihm der Kerl, der er offensichtlich gewesen war, nicht gefiel. Nein, den mochte er ganz und gar nicht.


  »Glaubst du, deine Tochter ist das Pfand, von dem sie gesprochen hat?«, fragte der Unbekannte.


  Wen er wohl mit sie meinte?


  »Ich hoffe nicht«, hauchte Furor.


  Für einen König sah er verdammt resigniert aus. Und kleinlaut.


  »Wenn ich irgendwie helfen kann.«


  »Ja, vielleicht. Vielleicht kannst du das, Gor. Malitio hat uns vor ein paar Wochen eine Firmenkarte zukommen lassen, die er von einer Frau erhalten hat, die mit einem deiner Jäger verheiratet ist.« Der Unbekannte namens Gor nickte. »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Mit Shannon? Ich weiß nicht, ob ich Zegg dazu überreden kann. Aber ich werd sehen, was sich machen lässt.«


  »Danke.«


  »Dann verabschiede ich mich jetzt. Ich geb Bescheid, sobald ich was weiß. Und ich werde vorsichtig bei Dessmon anklopfen, ob der helfen kann oder wenigstens einen Rat hat.«


  Gor ging und gab die Klinke einem weiteren Wempyr in die Hand, der eintrat, als er rausging.


  »Du hast nach mir geschickt, mein König?«


  »Ja, Zerberius. Wir brauchen deine Hilfe.«


  Was er in den darauf folgenden Momenten zu hören bekam, verursachte, dass sich ihm die Haare sträubten. Ein Besuch beim Gott der Dessla – was um alles in der Welt waren Dessla? –, den er zusammen mit Furor und Gor absolviert haben sollte. Das Auftauchen der Wempyrgöttin Sarpenzia, die unglaublich wütend gewesen war und ihm das Gedächtnis genommen hatte.


  Wieso sollte die Göttin das tun? War er zusätzlich dazu, dass er mit einer Menschenfrau zugange war, noch ein Gotteslästerer? Hatte er sich womöglich der Blasphemie schuldig gemacht? Er konnte sich immer weniger leiden, je mehr er über sich erfuhr. Nichts, was er hörte, diente dazu, die Verwirrung in ihm zu beseitigen, das innere Chaos in Ordnung zu bringen.


  »Wird er sein Gedächtnis zurückerlangen?«, fragte Furor, nachdem Zerberius alles gehört und ihn einer intensiven Begutachtung – wie es sich angefühlt hatte, inklusive Gehirnscan – unterzogen hatte.


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Üblicherweise sind Amnesien nicht dauerhaft, jedenfalls nicht, was das komplette Erinnerungsvermögen angeht. Partiell unter Umständen. Ich habe allerdings keine Erfahrung mit durch Götter verursachten Gedächtnisschwund. Wir werden abwarten und hoffen müssen. Normalerweise würde ich jetzt auch empfehlen zu beten, in diesem speziellen Fall wird das aber wohl nicht viel bringen.«


  »Wird Papa wieder gesund, Daddy?«


  Der Mensch nahm das Kind auf den Arm und die Kleine schlang die Arme um seinen Hals. »Ich weiß es nicht, Molly.«


  Moment.


  Wieso nannte das Kind den Menschen Daddy und ihn Papa? Das ergab keinen Sinn.


  »Wessen Tochter ist das?« Seine Stimme klang, als würde er die Antwort nicht hören wollen. Im Grunde war das auch so.


  »Meine«, antwortete der Mensch.


  »Und warum nennt sie mich Papa?« Die Antwort wollte er wahrscheinlich noch viel weniger hören.


  Musste er nicht. Der Blick des Mannes verriet mehr, als er wissen wollte. Voller Traurigkeit und Verzweiflung. So sah man einen Freund oder Verwandten nicht an.


  »Habt ihr euch gestritten, Daddy? Ist Papa böse mit uns?«


  »Nein, Kleines.« Der Kerl klang, als wolle er jeden Moment in Schluchzen ausbrechen. »Er weiß nur gerade nicht, wer wir sind.«


  »Aber er hat dich doch immer noch lieb, oder?«


  Große Göttin. Sollten die Worte des Kindes etwa bedeuten, er war…? Nein. Auf keinen Fall. Alles, nur das nicht.


  Raus. Er musste aus diesem Raum raus, bevor er erstickte, und rannte einfach los. Um den verdutzt dreinblickenden Furor herum, der zum Glück nicht versuchte ihn aufzuhalten. Die Tür, die er hinter sich zuschlug, fiel krachend ins Schloss.


  Und wohin nun? Er hatte keine Ahnung, weil er sich an nichts in diesem Gebäude erinnern konnte. Egal. Hauptsache weg von diesen Leuten und wieder atmen können.


  Nachdem er etliche Flure entlang gehastet war und dabei nicht wenige Wempyre über den Haufen gerannt hatte, blieb er völlig außer Puste stehen und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand.


  »Nein!«, schrie er zur Decke. »Ich bin nicht schwul!«
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  Während Sean seine Kleider aus dem Schrank in die beiden Reisetaschen räumte, versuchte er, ruhig zu bleiben. Er zog bloß vorübergehend in eine andere Gästesuite. Bis Tarben wieder in Ordnung war. Davon war Furor zumindest überzeugt. Er war da nicht so sicher.


  Wie unangenehm berührt von seiner Anwesenheit bei Tisch Tarben gewesen war, hatte sein Geliebter, pardon, jetzt eher ex-Geliebter nicht verhohlen. Tarben hatte sich postwendend an das andere Ende der Tafel gesetzt. Möglichst weit weg von ihm. Stur in die andere Richtung hatte er ebenfalls gesehen. Als würde ihn sein Anblick beleidigen.


  Das tat weh. Schrecklich weh. Es zerriss ihm das Herz vollends, nachdem es im Salon nach Tarbens stürmischem Abgang schon gebrochen war.


  Die Tür ging auf, aber er drehte sich nicht um. »Bin gleich fertig. Keine Sorge.«


  »Hey, Sean.«


  Ach, das war gar nicht Tarben, der ihn zur Auszugseile drängen wollte? Jetzt wandte er sich dem Besucher, seiner Noch-Ehefrau, doch zu. »Hey, Ellen.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Wenn sie die Zeit um ein paar Stunden zurückzudrehen vermochte? Zu dem Moment, als Tarben ihn abgeholt und zum König in den Salon geschleift hatte. Dann würde er sich diesmal sträuben, und Sarpenzia wäre unter Umständen nicht beleidigt.


  »Nein, ich hab’s gleich, und die Taschen trag ich lieber selbst.«


  »Das meinte ich nicht.« Ach. Wer hätte das gedacht? »Wie geht es dir?«


  »Wie soll’s mir gehen?«


  »Ich weiß nicht. Gerade bin ich Tarbens Eltern begegnet. Impurus tobt, obwohl er es zu verschleiern sucht. Innerlich steht er kurz vor der Explosion. Das hab sogar ich gemerkt, und ich verfüge nicht über die wempyrische Gabe des In-andere-Reinsehens. Ich glaube, wenn es so was bei ihnen gäbe, würde er jetzt aus der Kirche austreten.«


  Als ob Tarben damit geholfen wäre. Wahrscheinlich würde das Sarpenzia eher noch wütender machen.


  »Und Viktaria ist am Boden zerstört.«


  Kein Wunder. Welche Mutter wäre das nicht, wenn der eigene Sohn sie nicht mehr erkennt?


  »Ich kann mir also nur vorstellen, wie du dich fühlen musst.«


  »Ach, geht schon. Könnte schlimmer sein.« Er versuchte zu lächeln und merkte, dass es ihm nicht gelang. Wenn es nur halb so schief aussah, wie es sich anfühlte, war es immer noch sehr schief.


  Nicht unerwartet verschränkte Ellen die Arme vor ihrem Oberkörper und zog einen Flunsch. »Liegt es an meinen Brüsten?«


  Wie bitte? Was hatten ihre Brüste jetzt damit zu tun?


  »Hältst du mich wegen meines Busens für total verblödet? Jahrelang meinst du, mir deine Homosexualität verheimlichen zu können. Und jetzt denkst du, du könntest mir gegenüber einen auf Schönwetter machen. Sag mir Sean, bist du der Ansicht, die Masse, die ich an meinem Oberkörper trage, wäre aus meinem Gehirn genommen worden?«


  Mit einem uneleganten Plumps landete er auf der Matratze des Bettes. Es traf ihn, dass Ellen es auf diese Weise auffasste. Das war nicht seine Absicht gewesen. Mit den Ellbogen stützte er sich auf seinen Oberschenkeln ab und barg seinen plötzlich wahnsinnig schweren Kopf in den Händen.


  »Tut mir leid«, nuschelte er vor sich hin.


  Sofort war Ellen bei ihm, setzte sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. »Dir geht’s richtig übel mies, oder?«


  Er konnte nur nicken. Da nahm sie ihre bis dato freie Hand und zog seinen Kopf damit gegen ihre Schulter. Ein Schluchzen entfloh seiner Kehle, für das er sich nicht im Geringsten schämte. Nicht ihr gegenüber. Beruhigend streichelte sie über sein Haar.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ellen.« Das Seufzen kam aus den tiefsten Tiefen seiner gemarterten Seele. »Gerade eben hat er mich noch geliebt, und jetzt kann er mich nicht mal mehr ansehen.«


  »Gib ihm Zeit, Sean. Versuche, dich in seine Situation hineinzuversetzen.«


  Darum bemühte er sich schon die ganze Zeit. Er wusste, wie schwer es für Tarben war, damit klarzukommen, was gerade über ihn hereinbrach. Tarben hatte keine Erinnerungen mehr. Er fing sein Leben quasi bei null an. Diese Mistkuh von teuflischer Göttin hatte ihm lediglich ein bisschen Wissen gelassen beziehungsweise nach ihrem Gutdünken eingepflanzt. Ganz oben auf der sogenannten Wissensliste stand: Wempyre von Wert sind nicht homosexuell.


  »Du darfst ihn nicht bedrängen.«


  Ja, das war ihm klar. Aber einfach die Hände in den Schoß legen, konnte er nicht. Oder? Er würde es wohl müssen. Zumindest eine Zeit lang.


  »Seine Erinnerungen werden zurückkommen. Früher oder später. Da bin ich sicher.«


  Schön für Ellen. Er war es nicht. Ganz und gar nicht. »Und wenn nicht?«


  Jetzt nahm sie sein Gesicht in beide Hände und sah ihn eindringlich an. »Tarben hat seine Erinnerungen verloren, nicht seinen Charakter. Er hat sich einmal in dich verliebt, er wird sich wieder in dich verlieben.«


  Er wünschte, er könnte da so zuversichtlich sein wie sie. Konnte er aber nicht. Er traute sich nicht, daran zu glauben.


  »Furor sagt das auch.«


  »Ich wusste nicht, dass der König solch intime Gespräche mit dir führt.«


  Jetzt lächelte sie. »Tut er auch nicht. Aber er spricht mit Molly.«


  Gott. Molly. Für sie musste das Ganze unglaublich verstörend sein. Sie konnte das alles doch noch viel weniger verstehen als er. Die Kleine hatte auf einen Schlag nicht bloß den lieb gewonnenen „Papa“ verloren, sondern darüber hinaus auch noch ihre beste Freundin.


  Ulesha war tatsächlich verschwunden. Spurlos. Die intensive Suche der vergangenen Stunden hatte nur ein Ergebnis hervorgebracht, nämlich, dass Ulesha definitiv nicht mehr im Palast war. Die Leibwache und sämtliche Bediensteten hatten jeden einzelnen Stein umgedreht, und sie trotzdem nicht gefunden. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass Sarpenzia, das Dreckstück, sie als Pfand mitgenommen hatte, damit Furor das ihm gestellte Ultimatum nicht verstreichen ließ.


  Er sollte dringend nach Molly sehen. Gleich nachdem er seine Sachen in sein neues Domizil gebracht hatte. Ein Besuch bei Furor und Nemira wäre wohl ebenfalls angebracht.


  ~*~


  Witternd steckte Tarben die Nase durch den Türspalt und sog die Luft ein, die aus der Suite entströmte, die man ihm ein paar Stunden zuvor als seine genannt hatte. Bereits beim ersten Aufenthalt dort, hatte er gewusst, dass es stimmte, weil er seinen Eigengeruch wahrgenommen hatte. Dummerweise ebenso den des Menschen. Der war mittlerweile fast nicht mehr riechbar. Die Bediensteten hatten ganze Arbeit geleistet, um den Geruch zu tilgen. Es waren bloß noch Spurenelemente vorhanden, und damit sollte er zurechtkommen.


  War ja nicht so, dass dieser Sean unsympathisch wäre. Für einen Menschen schien er nett zu sein. Gutaussehend war der Typ obendrein, das wollte er ihm nicht absprechen. Aber, Himmel, ein Mensch. Schlimmer noch, ein Mann. Mit ihm zusammen in einer Suite.


  Er trat in die Räumlichkeiten hinein. Der Anblick hatte sich ebenfalls verändert. Beim ersten Mal hatten auf dem Bett, das ungemacht gewesen war, noch zwei Kopfkissen und zwei Bettdecken gelegen. Das Laken verschoben und zerknautscht. Dieses Bett war eindeutig zum Kuscheln verwendet worden, und wer weiß zu was noch. Jetzt sah man dem Möbelstück davon nichts mehr an. Alles ordentlich glatt gestrichen, das Bettzeug frisch bezogen und nur noch in einfacher Ausführung vorhanden. Irgendwie sah das Bett beinahe nackt aus.


  Der Blick in den Schrank, um sich zu orientieren, was vor der Amnesie sein Kleiderstil gewesen war, fühlte sich sonderbar an. Nicht wegen der geschmackvollen Anzüge, die er sah, oder der offensichtlichen Freizeitkleidung legererer Art, sondern aufgrund der gähnenden Leere, die ihm von der linken Seite entgegen starrte. Sie sagte unübersehbar und – war das zu fassen? – geradezu vorwurfsvoll, dass sich hier vor kurzem noch Kleidung befunden hatte. Die da hingehörte, schienen ihm die halb leere Stange und die leergeräumten Fächer mitteilen zu wollen.


  Im Bad war es nicht besser. Hier war er vorhin bereits drin. Da hatten auf der Ablage über dem Waschbecken vor dem Spiegel noch zwei Rasiergarnituren gestanden und zwei Becher mit jeweils einer Zahnbürste darin. Auch das war jetzt nur noch einmal da, und die leere Ablageseite schrie noch eklatanter als der Schrank.


  Sonderbar? Nein, es fühlte sich schrecklich an. Und in gewisser Weise sogar falsch. Obwohl es doch exakt das war, was er hatte haben wollen, worum er die Bediensteten gebeten hatte. Alles wegzuräumen, was dem Menschen gehörte. Damit er nicht ständig daran denken musste, dass er mit ihm in diesen Räumen gelebt hatte. Weil das etwas war, das einfach nicht sein durfte. Er hatte das doch nicht ohne Grund vergessen. Wenn sich die Erinnerung an dieses Leben dermaßen restlos aus seinem Gehirn getilgt hatte, dann doch nur deshalb, weil es ein Leben gewesen war, dass er nicht hatte führen sollen. Denn es war abnormal für einen Wempyr von Wert, mit einem Menschen zusammenzuleben. Mit einem des gleichen Geschlechts, das ging gleich gar nicht. Ende der Diskussion.


  Jetzt war es so, wie es sein sollte. Punkt.


  Warum stellte sich keine Erleichterung ein? Das wäre doch das Mindeste. Was war mit Zufriedenheit?


  Er ging zum Waschbecken und verteilte die Utensilien auf der gesamten Ablagefläche. Nicht besser. Das fühlte sich immer noch nicht wesentlich richtiger an. Es sah nur nicht mehr ganz so doof aus. Ach, verdammt.


  Vielleicht sollte er seinen angeblichen Cousin, den König der Wempyre, um ein anderes Zimmer bitten. Das durfte auch gerne kleiner sein. Er brauchte keinen Luxus. Nahm er jedenfalls an.


  Wenn er nur nicht solche schrecklichen Kopfschmerzen hätte. Gepaart mit einem ausgewachsenen Erschöpfungszustand. Hinlegen und Augen zumachen. Für eine kurze Weile. Das war jetzt das einzige, was er tun wollte. Umziehen konnte er später noch.


  Er warf sich auf das Bett, auf die Decke, nicht darunter. Für ein paar Minuten reichte das. Die Lider fielen ihm zu, da hatte er seinen Kopf noch nicht richtig auf dem Kissen zurecht geruckelt. Ein langer Gang. Nicht dunkel, sondern unwirklich hell. Aber nicht von elektrischem Licht beleuchtet. Am Ende des Ganges eine Tür. Eine massive, geschlossene Tür.


  Tarben hatte keine Ahnung, wo er war und was er hier wollte. Er wusste nicht, was sich hinter der Tür verbarg. Er wusste nur eins, dass er sie erreichen musste.


  Er hatte den Weg zu zwei Dritteln hinter sich gebracht. Die Tür war zum Greifen nahe, und er streckte den Arm nach ihr aus. Die Klinke war noch etwa vierzig Zentimeter von ihm entfernt.


  Da wachte er auf.


  Was für ein seltsamer Traum. Ob der wohl was zu bedeuten hatte? Na, eher unwahrscheinlich. Und wenn, dann vielleicht, dass er hier weg wollte, dass sein Unterbewusstsein ihn aufforderte, abzuhauen?


  Nein, klang es leise in ihm. Wie ein fast schon verhalltes Echo. Sein Bewusstsein war es, das ihn drängte zu gehen. Sein Unterbewusstsein wollte genau das nicht. Dieser Teil von ihm wollte bleiben, und nicht bloß das. Noch wehrte er sich dagegen, aber tief, ganz tief in ihm drin, keimte das Wissen, das exakt das der Auslöser für das sonderbare Gefühl gewesen war, das ihn beim Blick in den Schrank und im Bad durchströmt hatte. Die Ahnung, dass hier nichts war, wie es sein sollte, auch wenn er es sich noch so sehr einredete.
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  Achtundvierzig Stunden Hölle lagen hinter Sean, als er sich auf den Weg zum Salon machte, zu dem Furor ihn bestellt hatte. Er hatte nicht die geringste Lust, der Aufforderung Folge zu leisten. Beim letzten Mal, als er das getan hatte, war anschließend seine Welt zusammengebrochen. Dass er seither allein schlafen musste und ebenso allein aufwachte, was er beides nicht gewöhnt war, war dabei noch das kleinste Übel.


  Er betrat den Salon erst in letzter Sekunde, weil er gehofft hatte, Furor würde ihn wieder ausladen. Der König war bereits da. Was er wohl wollte? Musste etwas mit Tarben zu tun haben, weil der ebenfalls auf einem der Sessel saß. Der Blick, der ihn aus den geliebten Augen traf, brannte wie Feuer auf seiner Haut. Doch anders als sonst, empfand er das heute nicht als prickelnd. Weil der Blick ein anderer war als gewöhnlich.


  »Sean, da bist du ja. Setz dich«, begrüßte Furor ihn.


  Tarbens Mimik sagte überdeutlich, dass er sich den Sitzplatz bitte weit weg suchen sollte, was bei der Aufteilung der Sitzmöbel nicht leicht war. Als ob er eine ansteckende Krankheit hätte. Aus Tarbens neuer Sicht hatte er die. Sie nannte sich Akute Schwulitis, und der Wempyr hatte panische Angst davor, sich anzustecken. Was für ein Hohn.


  »Was gibt es, Majestät?«, fragte er, nachdem er sich für den Zweisitzer entschieden hatte, der auf der anderen Seite von Furors Sessel stand, als das Möbel, auf dem Tarben saß.


  Furor lächelte. »Gor ist im Anmarsch.«


  Oh nein. Hatten sie womöglich vor, dem Gott der Dessla noch mal einen Besuch abzustatten? Um ein erneutes Auftauchen einer angepissten Sarpenzia heraufzubeschwören? Na, vielleicht nahm sie diesmal ihm die Erinnerungen. Das wäre eine immense Erleichterung. Oder erhoffte sich der König, Dessmon könnte Tarben die Erinnerungen zurückgeben? Dann nichts wie hin.


  Als Gor ein paar Minuten später eingelassen wurde, war er in Begleitung einer jungen Frau. Sicher nicht seine eigene, weil sie nicht bunt aussah, obwohl sie einen ähnlichen blauen Strich trug wie Gor, der sich von der Unterkante ihrer Unterlippe über das Kinn und die gesamte Halslänge zog. Trotzdem vermutete Sean, dass sie ein Mensch wie er war.


  »Guten Abend, König Furor«, grüßte Gor. »Tarben.« Der Dessla nickte dem Wempyr kurz zu, der sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Tarben hatte Gor zwar wahrgenommen, als er aus seiner Ohnmacht erwacht war, verband mit ihm allerdings keine guten Vibes. »Hallo, Sean.«


  »Hallo, Gor.«


  »Das hier ist Shannon, die Tasha eines meiner Jäger«, stellte Gor die Frau in seiner Begleitung vor. Was zum Henker war eine Tasha? »Und ehemalige Angestellte von Phober Pharmaceuticals.«


  Okay, gerade war die Bedeutung von Tasha in weite Ferne gerückt. Das war die Frau, um deren Anwesenheit Furor gebeten hatte.


  »Danke, dass es so schnell geklappt hat, Gor.«


  »Hey, ich habe eure feine Göttin am eigenen Leib erlebt, und ich möchte, dass sie nicht noch saurer wird, als sie ohnehin schon ist.«


  Das wollte keiner, nicht mal Tarben, obwohl er sich daran ebenso wenig erinnerte wie an alles andere.


  Furor nickte, bevor er sich Shannon zuwandte. »Ich danke dir, dass du dich bereit erklärt hast, uns zu helfen.«


  Die junge Frau lächelte. »Seitdem ich weiß, was bei Phober wirklich abgeht, kann ich nicht anders. Schließlich bin ich mit einem Mann verheiratet, der ebenfalls in einem dieser Labore landen könnte, wenn Phober von ihm wüsste. Wie soll ich da nicht helfen? Diesen Verbrechern muss das Handwerk gelegt werden.«


  Das sah er genauso. Oh ja, das tat er.


  »Allerdings weiß ich nicht, wie ich helfen könnte. Ich habe Maximilian doch schon meinen Ausweis gegeben.«


  Wer war Maximilian?


  »Malitio«, flüsterte Furor ihm zu, der die Frage offensichtlich aufgeschnappt hatte. Der Mann also, der ihm vor ein paar Monaten geholfen hatte, aus dem Krankenhaus zu entkommen, ohne von ihn hassenden Wempyren zerfleischt zu werden. Wieso nannte Shannon den Maximilian? Na, egal.


  »Was kann ich denn noch tun?«, ergänzte die Frau. Eine berechtigte Frage. Was konnte man als Otto-Normalsterblicher gegen einen Konzernriesen wie Phober ausrichten? Zumal der mit einer Bundesbehörde zusammenarbeitete. »Ich war doch erst in der Einarbeitungsphase und habe den lieben langen Tag nichts anderes getan, als Daten einzutippen.«


  Sie hatte was? Verdammt, sie konnte helfen!


  »Moment«, mischte er sich daher ein. »Du warst in New York in der Zentrale?« Sie nickte. »Und du hast handschriftliche Berichte erfasst?« Erneut nickte sie. »Dann kannst du besser helfen als jeder andere. Vorausgesetzt, du verfügst über ein sehr gutes fotografisches Gedächtnis.«


  Shannon sah ihn gleichermaßen überrascht wie irritiert an. Aus Furors fragendem Blick wurde ein durchdringender.


  »Ich weiß zwar nicht, unter welchen der offiziellen Phober-Standorte sich auch geheime Labore befinden, aber ich weiß, dass es früher insgesamt sechs waren. Seattle und Washington wurden aufgegeben, bleiben noch vier. Alle Erfassungsbögen sind in der rechten oberen Ecke mit einem Buchstabenkürzel gekennzeichnet, das den Standort preisgibt. WDC für Washington D. C., wo ich gearbeitet habe. Wenn Shannon uns die restlichen Kürzel nennt, können wir daraus ableiten, wo die Labore sind.«


  »So genau hab ich mir die Blätter nicht angesehen.«


  »Doch, hast du«, sagte Furor ernst. »Du weißt es nur nicht, weil es unterbewusst passiert ist. Aber die Informationen, die wir brauchen, sind trotzdem in deinem Gehirn gespeichert. Wenn du mir erlaubst, dort einen Blick hineinzuwerfen, kann ich sie leicht zum Vorschein bringen.«


  Ihn hatte Furor nicht um Erlaubnis gefragt, bevor er in seinen Kopf geschaut hatte. Aber, naja, das war wohl was anderes gewesen.


  ~*~


  Während Tarben den König dabei beobachtete, wie er sich in das Gehirn der Frau einloggte, um Informationen daraus zu gewinnen, schweifte sein Blick immer wieder zu Sean ab, der neben den beiden stand und notierte, was Furor sagte. Die Frage, warum der König ihn ebenfalls zu diesem Treffen gebeten hatte, stellte sich ihm nicht. Er wusste, dass er selbst bereits zu Gast in einem der Phoberlabore gewesen war, und das nicht nur, weil Furor es ihm erzählt, sondern weil er sich die Bilder dazu in Seans Gedächtnis angesehen hatte. Ebenso wusste er, dass er sein Leben Sean zu verdanken hatte, der ihn in letzter Sekunde befreit und dadurch gerettet hatte.


  Das hatte auch die Frage beantwortet, warum dieser Mensch und seine Familie hier im Palast des Wempyrkönigs lebten. Weil sie nirgendwo anders hin konnten. Trotz der Amnestie, die Furor ausgesprochen hatte, würde Sean in der Welt der Wempyre ein gejagtes Wesen sein und noch lange bleiben. Zu viele hatten unter ihm und seinen ehemaligen Kollegen gelitten, und Unfälle passierten schließlich jede Nacht. In der Welt der Menschen waren sowohl Phober wie die Homeland Security hinter ihm her. Da würde er ebenfalls keine Woche überleben.


  Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, vor dem Komplettausfall seines Gedächtnisspeichers eine Liebesbeziehung mit Sean gehabt zu haben. Was der Grund war, warum er dem Menschen vehement aus dem Weg ging. Nicht, weil er ihn nicht leiden konnte. Im Gegenteil. Er mochte Sean, soweit man als Wempyr einen Menschen mögen konnte. Aber etwas anderes als Freundschaft war nicht drin, und damit würde sich Sean nicht zufriedengeben. Soviel war klar. Also war es besser, diesen Mann zu meiden, denn im Gegensatz zu allen anderen sah Tarben das, was Sarpenzia getan hatte, nicht als Strafe an.


  Er hatte ein homosexuelles Leben geführt, was immer der Grund dafür gewesen war. Vielleicht hatte er sich nur gegen irgendetwas aufzulehnen versucht? Dass Sarpenzia ihm die Erinnerungen daran und die entsprechende Neigung dazu genommen hatte, war keine Strafe, sondern eher ein, naja, Geschenk. Schwul zu leben war ein Irrweg. Es führte zu nichts. Man konnte die naturgegebene Aufgabe, nämlich, sich fortzupflanzen und somit zum Erhalt der Art beizutragen, nicht erfüllen, wenn man als Mann mit einem anderen Mann zusammenlebte. Sarpenzia hatte ihm die einmalige Chance gegeben, diesen Fehler zu korrigieren, und das zu tun, was richtig war: Sich eine Frau zu nehmen und eine Familie zu gründen.


  Nichtsdestotrotz war es ihm unmöglich zu verleugnen, dass er Sean mehr mochte, als ihm lieb war. Das war ihm in den vergangenen vierundzwanzig Stunden erschreckend klar geworden, und es verursachte ihm Magenschmerzen. Zum Glück roch der Mensch ausschließlich menschlich. Viktaria, die sich seine Mutter nannte, hatte ihm erzählt, er hätte sich an Sean gebunden, was den eigentlich eklatant nach ihm hätte riechen lassen müssen. Anscheinend hatte Sarpenzia das ebenfalls gelöscht, und darüber war er froh.


  »Okay, damit hätten wir alle«, sagte Sean in diesem Moment.


  Furor löste sich von der Frau, die ein bisschen schwankte. Gor, der sie hergebracht und während der gesamten Prozedur auf sie aufgepasst hatte, legte stützend einen Arm um ihre Taille. Sie sah erschöpft aus.


  »WDC für Washington, SEA für Seattle, beide nicht mehr existent. NYC für New York City. Eine echte Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass es unter der Firmenzentrale ebenfalls ein Labor gibt. BOS für Boston, CHI für Chicago und PIT für Pittsburgh. Alle mehr oder weniger an der nördlichen Ostküste.«


  »In den südlicheren Gefilden, in den Zentralstaaten und an der Westküste leben nicht viele von uns. Zu sonnig.« Nach dieser Erläuterung, die eigentlich nicht hätte nötig sein sollen, wandte sich Furor an die junge Frau. »Geht es wieder?«


  Sie nickte und wand sich aus Gors Griff.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte der Mann mit den ultramarinblauen Haaren.


  »Wir werden die Labore schließen. Eins nach dem anderen«, antwortete Furor. »Am liebsten würde ich mit dem in New York anfangen, weil es direkt vor meiner Haustür liegt und das fühlt sich wie ein Stachel in meinem Fleisch an. Da ich jedoch davon ausgehen muss, dass dieses das bestgeschützte Labor ist, sollten wir es uns besser für einen späteren Zeitpunkt aufheben.«


  »Ich weiß nicht, ob das klug ist.« Gor kaute auf seiner Unterlippe. »Mit Sicherheit hast du Recht damit, dass ein Labor unter der Firmenzentrale besser geschützt ist als jedes andere. Andererseits. Wenn ihr eins der anderen als erstes angreift, wird das Phober alarmieren und die Schutzeinrichtungen für New York werden noch mehr verstärkt. Das könnte einen Angriff auf die Zentrale zur Unmöglichkeit verdammen. Vielleicht solltet ihr in Erwägung ziehen, das Überraschungsmoment zu eurem Vorteil zu nutzen. Phober weiß nicht, dass ihr die Standorte jetzt kennt. Die werden mit einem Angriff ausgerechnet auf die Zentrale nicht rechnen.«


  Furor grinste. Zum ersten Mal seit dem Verschwinden seiner Tochter. »In Momenten wie diesem wird mir klar, warum Dessmon dich auserwählt hatte, der Oberbefehlshaber der desslanischen Streitkräfte zu sein. Und warum er so gerne möchte, dass du der Berater eures Königs wirst. Grundsätzlich würde ich dir Recht geben. Allerdings kann die Firmenzentrale nur alarmiert werden, wenn wir jemanden übrig lassen, dies zu tun. Und das, glaub mir, haben wir nicht vor.«


  »Ihr müsst wissen, was ihr tut. Ich mische mich da nicht ein.« Der Dessla zuckte mit den Achseln. »Wenn wir jetzt hier fertig sind, würde ich gerne gehen. Ich denke, Zegg draußen vor der Tür wird bereits mehr als nervös sein, warum es so lange dauert. Falls du noch was brauchst, weißt du ja, wie du mich erreichen kannst.«


  Furor nickte und bedankte sich noch einmal bei den beiden. Kaum waren die draußen, wandte er sich an Sean. »Also gut, was denkst du, mit welchem Standort sollen wir anfangen?«


  »Ich schätze, Boston und Chicago werden größer sein als Pittsburgh. Ich würde mich für eins von den beiden entscheiden.«


  »Gut. Dann schicken wir ein paar Sklatts hin, um sich dort anstellen zu lassen, damit wir an entsprechende Ausweise kommen. Wie lange, sagtest du, dauert es, bis über die Überstellung in die Zentrale zwecks ordentlicher Einarbeitung entschieden wird? Drei Tage. Hab ich das richtig in Erinnerung?« Jetzt nickte Sean. »Dann wissen wir in spätestens zwei Nächten, welchen von beiden Standorten wir zuerst dem Erdboden gleich machen. In drei Nächten schlagen wir zu. Dir dürfte klar sein, dass du dabei sein musst, Sean. Wir brauchen dich, um uns in den unteren Stockwerken zu orientieren.«


  Der Mensch seufzte ergeben. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich nicht drumherum kommen werde.«


  »Ich gehe auch mit.« Na hoppla, da fuhren zwei Köpfe mit unerwartet hoher Geschwindigkeit zu ihm herum. Tarben erwiderte den Blick des Königs, in dessen Augen sich Ablehnung zu bilden begann, mit so viel Ernst, wie er ihn aufzubringen in der Lage war. »Wenn ich mit dem konfrontiert bin, was sich in diesem Labor befindet, kreiert das möglicherweise eine Verbindung zu meinen eigenen Erinnerungen. Vielleicht gelingt es mir auf diese Weise, zumindest einen Teil meines Gedächtnisses zurückzuerlangen. Es wäre ein Anfang.«


  Eigentlich war das ja nichts, was er wirklich wollte. Außerdem glaubte er nicht daran, dass es funktionierte – die Göttin hatte bestimmt ganze Arbeit geleistet –, aber es war das einzige Argument, das den König würde überzeugen können. Dessen war er sicher.


  »Na schön«, erwiderte Furor nach einer langen Weile, in der er darüber nachgedacht hatte. »Aber wenn du, als mein Cousin, in die Höhle des Löwen gehst, wird meine Leibwache dich begleiten, um dich zu beschützen, und zwar mit mindestens zwei Mann.«


  »Einverstanden.«


  Es gefiel Furor nicht. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Das war ihm deutlich anzusehen. Seans Gesicht sagte dasselbe. Aber beide ergaben sich. Gut.
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  Sklatts waren unglaublich praktisch, wie Sean zum wiederholten Male feststellte, während er in dem Wagen saß, der ihn von der Bostoner Innenstadt zu der acht Meilen entfernten Forschungseinrichtung von Phober Pharmaceuticals brachte. Man stellte sie sich im Allgemeinen ja vor, wie die sogenannten Ghouls in Romanen und Filmen dargestellt wurden. Als willenlose Sklaven, die alle Befehle ihrer vampirischen Herren ausführten, ohne großartig darüber nachzudenken, falls sie überhaupt dachten. Das Gegenteil war der Fall, was damit anfing, dass die echten Vampire ihre Sklatts nicht durch ihr Blut an sich banden. Das lief eher auf der mentalen Ebene, aber wie es genau funktionierte, wusste er nicht.


  Klares und logisches Denkvermögen zu besitzen sowie ein nicht unerhebliches Restmaß an Selbstbestimmung, stand ziemlich weit oben auf der Liste, wie ein guter Sklatt zu sein hatte. Ein perfekter Sklatt musste kaum kontrolliert werden und war trotzdem ein supereffektives Werkzeug. Deshalb mussten sich gute und perfekte Sklatts auch keinerlei Gedanken um ihr Auskommen machen. Sie wurden von ihren „Herren“ mit allem versorgt, was sie brauchten, und mit mehr. Bloß die in der Unterhaltungsindustrie propagierte Lebensverlängerung brachte ihnen dieses Dienstverhältnis nicht ein.


  Der am Steuer des Wagens und die drei, die dank mentaler Beeinflussung des Personalchefs bei Phober eingeschleust werden konnten, gehörten zu den perfekten Sklatts. Zumindest was die drei Spione anging, hatten die ganze Arbeit geleistet. In den vergangenen zwei Tagen, seit sie dort zu arbeiten anfingen, hatten sie ausreichend viele Blankoausweise mitgehen lassen, aus denen der vampireigene Computer- und Fälschungsexperte heute personifizierte Ausweise für alle im Anmarsch befindlichen Vampire gebastelt hatte. Die trug Sean in der kleinen Ledertasche, die neben seinem linken Bein im Beifahrerfußraum stand. Er würde sie nachher an die Vampire verteilen. Die kamen nämlich nicht mit dem Auto, sondern vampirlike mittels Teleportation.


  Sobald ein Vampir exakte Koordinaten hatte oder an einem Ort bereits einmal gewesen war, konnte er sich problemlos jederzeit dahin beamen. Innerhalb von Sekunden, sogar über den großen Teich. Beneidenswert. Das sparte jede Menge Zeit. Er wünschte, er könnte das ebenfalls. Die über fünfstündige Fahrt vom Palast über New York City, wo ihm endlich die Augenbinde abgenommen worden war, bis nach Boston, hatte ihn ganz schön geschlaucht. Weil er davor nicht viel Schlaf bekommen hatte. Von wegen Aufregung und so. Er konnte auch nicht neben jedem Fahrer schlafen, unabhängig vom Wachheitsgrad, und den hier kannte er nicht.


  Boston war eine wunderschöne Stadt, wie er fand. Das hatte er sogar trotz vor Müdigkeit brennender Augen festgestellt. Kein Wunder, dass sich Tarben hier eine Zweitwohnung eingerichtet hatte. Vielleicht konnten sie beide eines Tages hier leben. Wenn das Thema Phober endgültig vom Tisch war und das Gros der Vampirbevölkerung ihm seine Untaten aufgrund seiner jetzigen Beteiligung an der Zerschlagung des Konzerns verziehen hatten. Und wenn Tarben seine Erinnerungen zurückerhalten hatte. Sofern er sie zurückerhielt.


  Der Sklatt neben ihm kommentierte den Riesenseufzer nicht, der Sean bei diesem Gedanken entfuhr. Er blickte ihn lediglich schräg von der Seite an. Niemals würde ein Sklatt wagen, unaufgefordert das Wort an ihn zu richten, weil der ihn als zu den Herren zugehörig anerkannte, obwohl dem natürlich klar war, dass auch er ein Mensch war. Das hatte die Fahrt schrecklich eintönig gemacht, weil der Umkehrschluss war, dass er mit einem Sklatt keine richtige Unterhaltung führen konnte. Die Antworten und Erwiderungen waren zu einsilbig dafür.


  Am Zielort angekommen, mittlerweile war die Dämmerung weit fortgeschritten, drückte sein Chauffeur auf einen Knopf im Armaturenbrett. Das gab den in den Startlöchern stehenden Vampiren in New York das Zeichen, dass sie da waren. Sie orteten das GPS-Signal des Wagens, was ihnen die Koordinaten gab.


  Innerhalb eines Wimpernschlags materialisierten sich zwanzig Vampire um den Wagen herum. Neunzehn davon bis an die Zähne bewaffnet. Der zwanzigste, Tarben, mit leichteren Waffen ausgestattet. Wobei die für jeden Menschen ebenfalls tödlich sein konnten.


  Es beruhigte Sean ungemein, unter den Vampiren Agrest und Qirrox zu entdecken. Qirrox, der bloß noch pro forma Mitglied der Leibwache des Königs war, würde als inzwischen offizieller Liebhaber von Tarbens Vater Impurus ein besonders wachsames Auge auf Tarben haben. Was vermutlich der Grund war, warum Furor ihn mitgeschickt hatte. Agrest war, puh, eine Erscheinung, bei der man beim bloßen Anblick eine Abneigung entwickelt, sich mit ihm anlegen zu wollen. Was im Grunde auf jedes Mitglied der Leibwache zutraf, auf Agrest jedoch ganz besonders. Darin wurde er nur noch von Xordid übertroffen.


  Ein bisschen Sorge bereitete ihm, wie sich diese absolut auffälligen Vampire auf unauffällige Art Zutritt zu dem Gebäude verschaffen wollten. Die Metalldetektoren würden Alarm schlagen, lange bevor einer davon versuchte, hindurchzugehen, bei all dem Stahl, den die bei sich trugen. Und an den Detektoren war nun mal kein Vorbeikommen. Man musste hindurch, um hineinzukommen. Einen anderen Weg gab es nicht. Sie würden aufgeflogen sein, bevor sie in die Nähe des Geheimlabors gekommen waren.


  Einer der Vampirkrieger lächelte ihn an. Aufmunternd, wie es aussah. Als würde er ihm sagen wollen, dass sie an alles gedacht und auch dieses kleine Problem bedacht hatten. Ihm blieb nichts weiter übrig, als darauf zu vertrauen, weil er sonst am Arsch war. Die Vampire konnten sich ja problemlos von dannen beamen. Die Mauern des oberirdischen Gebäudes waren nicht mit Bleinetzen durchzogen wie die unter der Erde.


  Er verteilte die Ausweise und es ging los. Zu Fuß. Bis zum Pförtner war es kein weiter Weg. Interessant, dass der sie bisher nicht bemerkt hatte. Auch jetzt, als sie bei seinem kleinen Kabuff ankamen, schien er arglos. Er öffnete die Schranke und ließ sie passieren, als wäre es das Normalste von der Welt. Mentale Beeinflussung. Klar. Wenn sich die geistigen Manipulationsfähigkeiten von zwanzig Vampiren auf einen einzigen Menschen richteten, konnte der von Glück reden, wenn sein Gehirn nicht zerschmolz.


  Was war mit den Überwachungskameras, die den Parkplatz vor dem Gebäude und den Eingangsbereich sicherten? Die Vampire machten sich darüber sichtlich keine Sorgen und das, obwohl der Glaube, sie hätten kein Spiegelbild und könnten nicht fotografiert oder gefilmt werden, ins Reich der Märchen gehörte.


  »Wenn alles planmäßig verlaufen ist, und davon können wir ausgehen, da ansonsten mit Sicherheit schon Alarm zu hören wäre, hat einer der Sklatts den Mann an den Monitoren betäubt.«


  Tarben ging direkt neben ihm, das hatte er gar nicht registriert, und offensichtlich hatte der Vampir einen Blick in seine Gedanken geworfen. Etwas, das er früher nicht getan hatte. Dennoch ärgerte er sich nicht darüber. Es war viel zu schön, den geliebten Vampir neben sich zu wissen.


  »Tarben?«


  »Hm?«


  »Pass da drin bitte auf dich auf.«


  Zum ersten Mal seit dem Auftritt der Vampirgöttin sah er Tarben lächeln. Gott, wie er diesen Anblick vermisst hatte. Sein Herz schlug beinahe Purzelbäume, während er sich daran ergötzte.


  »Mach ich. Du auch.«


  »Werd mich bemühen. Falls es nicht klappt, brauchst du dir wenigstens nicht mehr zu überlegen, wie du mich loswirst.«


  Tarbens Lippen verzogen sich zu einem missbilligenden Strich. Der sah beinahe ebenso schön aus wie das Lächeln. Jedenfalls für Seans Augen. Weil er ihm die Hoffnung gab, dass Tarben sich vielleicht doch etwas aus ihm machte. Ein ganz kleines bisschen etwas. Schöner wäre nur, wenn der Vampir jetzt noch widersprechen würde. Tat er leider nicht.


  Sie betraten das Foyer und standen sofort vor dem Sicherheitsmann. Der kurz nach Luft schnappte, als er ihre Ausrüstung bemerkte, jedoch nicht mehr dazu kam, sich Gedanken über die Konsequenz seiner Entdeckung zu machen. Ehe er zu der Idee eines Gedankens ansetzen konnte, fand er sich Auge in Auge mit einem der Krieger wieder. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Vampir versenkte seinen Blick dermaßen intensiv in den des Wachmanns, dass Sean meinte, der Krieger müsse ihm bis zu den Zehen blicken. Als der Vampir die Verbindung unterbrach, nickte der Türsteher – seine Augen sahen aus, als hätte er den Tag durchgebechert, glasig und leicht blutunterlaufen – und legte sodann den Schalter um, der den Metalldetektor mit Strom versorgte. Ah, so kamen sie also da durch. Wie gut, dass die oberirdischen Angestellten keine Implantate trugen, die sie vor der mentalen Beeinflussung schützten.


  Die restlichen Angestellten erhielten eine ähnliche Behandlung, bevor sie nach draußen auf den Parkplatz geschickt wurden. Das kam ihm spanisch vor. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sich dort inzwischen mehrere Kleintransporter eingefunden hatten, in die die hypnotisierten Angestellten einstiegen. Vermutlich passierte mit den Angestellten der Tagesschichten, um die sich gerade in diesem Augenblick eine nicht näher bestimmte Anzahl Krieger kümmerte, dasselbe. Wohin sie alle gebracht wurden? Keine Ahnung. Wenn er ehrlich war, wollte er es gar nicht wissen. Es gab Aspekte des vampirischen Lebens, bei denen er es vorzog, sich nicht näher damit zu beschäftigen. War das feige? Ohne Frage, aber förderlicher für einen gesunden Schlaf.


  Keine halbe Stunde, nachdem sie das Gebäude betreten hatten, waren das Erdgeschoss, die vier Obergeschosse und das UG Eins menschenleer. Wenn man von ihm und den drei Sklatts absah. Es war so leicht. Erstaunlich. Und begrüßenswert. Er hätte nicht gerne Blut fließen sehen. Das kam noch früh genug, weil es sich in den Untergeschossen Zwei bis Fünf wegen der Elis, die durch Phober aufgepimpten Super-Elitesoldaten, kaum vermeiden ließ.


  Er warf einen Blick auf die Mitarbeiterliste, die er von einem der Sklatts erhalten hatte. Darauf standen alle, die jetzt Schicht gehabt hatten. Diejenigen, die das Gebäude verlassen hatten, waren durchgestrichen. Alle, die noch darauf standen, mussten demnach Mitarbeiter von UG Zwei, Drei, Vier und Fünf sein. Sie brauchten zwei. Einen für UG2 wegen des Irisscans, den es dort gab. Die Treppenhäuser der UGs Zwei bis Vier waren miteinander verbunden und man konnte, ohne besondere Sicherheitsschranken passieren zu müssen, zwischen ihnen hin und her wechseln. Einen für UG5, um mit dem Fahrstuhl überhaupt erst dorthin zu gelangen. Als UG5ler kam man problemlos auch in die anderen Stockwerke – nur darum hatte er Tarben vor einigen Monaten retten können. Ansonsten war das ausschließlich für Elis möglich. Leider war es schwierig herauszufinden, wer von ihnen wo arbeitete. Es war auf der Liste ja nicht vermerkt, weil es diese Stockwerke offiziell nicht gab. Die bisher getroffenen Angestellten konnten darüber ebenso wenig Auskunft geben, weil sie einfach nicht eingeweiht waren. Doch seine Aufgabe war es, exakt das herauszufinden und als erstes einen Mitarbeiter aus UG5 aus der Masse herauszupicken. Denn die wussten, wer in UG4 arbeitete – umgekehrt war das nicht der Fall.


  Also begab er sich in eins der Forscherbüros und loggte sich mit dessen Passwort – oh ja, Sklatts waren saupraktisch, und perfekte Sklatts unbezahlbar – in den Computer ein. Wenn überhaupt, hatte er nur durch einen intensiven Blick auf die eingetragenen, wie er aus eigener Erfahrung wusste, computergenerierten Forschungsergebnisse eine Chance. Unmöglich war es nicht, weil der Algorithmus mit ein bisschen Kenntnis erkennbar war, aber eben schwierig. Letztlich war es aus Zeitgründen ein Fischen im Trüben mit einer fifty-fifty Wahrscheinlichkeit, den richtigen oder falschen Forscher auszuwählen.


  Schließlich kam ihm der Zufall in Form eines Namens, den er kannte, zu Hilfe. Ein ehemaliger Kollege aus dem Washingtoner fünften Untergeschoss. Die wurden bei Versetzungen – oder Verlegungen, möglicherweise befanden sich alle anderen Ex-Kollegen ebenfalls hier – nicht zurückgestuft, sondern blieben den bisherigen Abteilungen treu. Er griff zum firmeninternen Telefon und wählte die diesem Mitarbeiter zugewiesene Nummer. Der Klingelton erklang nicht in dessen offiziellem Büro, sondern wurde auf sein Mobilteil umgeleitet. Das wussten normale Anrufer selbstverständlich nicht. Er schon.


  »Ja?«, kam wenige Sekunden später eine leicht verärgerte Stimme durch die Leitung.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, nuschelte er mit verstellter Stimme, »wir haben hier oben ein Problem, für dessen Lösung wir dringend Ihre Hilfe benötigen.«


  »Meine? Muss das sein? Ich bin gerade mitten in einer Testreihe.«


  »Ich würde Sie nicht anfunken, wenn es anders ginge. Bitte kommen Sie schnell.«


  »Zimmer 126? Okay, bin unterwegs, aber wehe, es ist nicht wirklich dringend und wichtig.«


  Die Verbindung wurde gekappt und Sean schnaufte durch. Er hatte die Stimme seines Gesprächspartners sofort erkannt, der seine nicht. Gott sei Dank.


  Zehn Sekunden später öffnete sich die Tür. So schnell? Nein, es war nicht der Forscher, sondern einer der Vampirkrieger. Das kam ihm entgegen, denn dessen Anwesenheit würde nützlich sein. Er konnte den Forscher wegen des Implantats zwar nicht mental beeinflussen, ihn aufgrund seiner Stärke aber körperlich in Schach halten.


  Was absolut notwendig war, wie sich herausstellte, sobald der Forscher das Büro betrat. Der erkannte ihn nämlich sofort und versuchte, auf dem Absatz kehrt zu machen, wahrscheinlich, um Alarm auszulösen. Die Tür, die der Vampir ihm vor der Nase zuschlug, verhinderte seine Flucht. Sogleich schlossen sich Arme mit überdimensionalem Bizeps um den Oberkörper des Forschers. Der Mann hatte keine Chance zu entkommen, er konnte sich kaum noch rühren.


  »Guten Abend, Richard. Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiederbegegnen.« Naja, wirklich leid tat es ihm nicht. »Du hast es gleich hinter dir. Du musst mir nur sagen, wer von den Kollegen hier«, damit hielt er Richard die Mitarbeiterliste unter die Nase, »in den UGs Zwei bis Vier arbeitet.«


  »Den Teufel werd ich.« Aus Richards gerade noch erstauntem Gesichtsausdruck wurde ein gehässiger. »Und niemand kann mich dazu zwingen, auch deine neuen Freunde nicht.«


  Wenn sich Richard da mal nicht täuschte. Auf derartigen Unwillen zur Kooperation waren sie nämlich vorbereitet. Er hielt dem Forscher zwei mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Spritzen vors Gesicht.


  »Die hier schickt dich umgehend ins Reich der Träume, sobald wir die Information haben.« Leicht hob er die mit der blauen Beschriftung an. »Dann kann dir später beim Auswerten der Videos aus den Überwachungskameras keiner vorwerfen, du hättest uns geholfen.« Dass es kein Später und kein Auswerten geben würde, musste er Richard ja nicht auf die Nase binden. Jetzt hob er die mit roter Schrift an. »Diese hier macht dich willenlos. Du wirst jede Frage beantworten, ganz gleich, welche ich dir stelle, und zwar wahrheitsgemäß. Darüber hinaus wirst du alles tun, wozu ich dich auffordere. Dann stehst du schon morgen auf der gleichen Abschussliste wie ich. Ich gebe dir zehn Sekunden, eine Entscheidung zu treffen.«


  Er begann, laut zu zählen. Als er bei sieben angekommen war, zog er mit den Zähnen die Nadelschutzkappe der roten Spritze ab.


  »Okay, okay, okay.« Ein leichter Unterton von Panik klang durch Richards Stimme. Der Bluff funktionierte. Zum Glück, denn in der roten Spritze war nichts anderes als in der blauen. »Grenward. Oliver Grenward.«


  Ein Blick auf die Liste. Grenward stand darauf. Gut für Richard.


  »Süße Träume, Richard.« Mit diesen Worten jagte er ihm die Spritze in den Arm.


  »Aber, du sagtest…« Schon sank der Forscher in den Armen des Kriegers zusammen.


  Jetzt dasselbe Spiel mit Grenward, außer, dass der seinen Pieks umgehend bekommen würde, weil er keine Fragen zu beantworten brauchte. Von ihm brauchten sie für den Irisscan lediglich ein Auge, das zu diesem Zweck hoffentlich noch in seinem Kopf steckte. Er würde ungern dabei zusehen müssen, wie man es Grenward aus der Augenhöhle popelte. Wenn weiterhin alles dermaßen reibungslos verlief, würde das Ganze hier weit weniger schlimm werden, als er es sich vorgestellt hatte.
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  Falls es nicht klappt, brauchst du dir wenigstens nicht mehr zu überlegen, wie du mich loswirst.


  Während Tarben Sean hinterher sah, wie der durch die Tür in den Flur zum Bürotrakt verschwand, dachte er über die Worte nach, die ihm der Mensch an den Kopf geworfen hatte. Sie hatten ihm nicht gefallen. Aus welchem Grund auch immer, es hatte ihn getroffen, Sean einen derartigen Schluss ziehen zu hören. Dabei war das nicht mal aus der Luft gegriffen. Seit nicht ganz einer Woche gab er ihm doch permanent das Gefühl, ihn loswerden zu wollen. Was ja exakt dem entsprach, was unterm Strich herauskommen würde und herauskommen sollte. Ein zukünftiges normales Leben – ohne einen männlichen Menschen. Dennoch. Es in Worte ausformuliert um die Ohren gehauen zu bekommen, war etwas anderes, als vage darüber zu denken. Im Übrigen lag es nicht in seiner Absicht und entsprach auch nicht seinen Wünschen, dass Sean etwas zustieß. Ihn nicht mehr im eigenen Leben haben zu wollen, war nicht dasselbe, als ihn gar nicht mehr am Leben haben zu wollen.


  »Agrest, geh ihm nach und pass auf ihn auf. Du haftest mir mit deinem Kopf für sein Leben.«


  Der Leibwächter sah ihn durchdringend an. »Tut mir leid, aber mit meinem Kopf hafte ich bereits für dein Leben, und ich habe nur einen.«


  »Du widersetzt dich meiner Anweisung?«


  Bildete er es sich nur ein oder blitzte um Agrests Mund tatsächlich ein winzig kleines Grinsen auf?


  »Lass mich nachdenken. Ich soll mich zwischen einer Anweisung von dir und einem ausdrücklichen Befehl meines Königs entscheiden. Nun, die Wahl fällt mir nicht schwer, denn wie auch immer deine Strafe aussieht, seine ist schlimmer.«


  Tja, dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Also winkte er einen der Krieger zu sich heran und erteilte ihm den Befehl, den Agrest auszuführen ablehnte. Der Krieger gehorchte ohne Murren und trabte Sean hinterher.


  Ein paar Minuten vergingen, bis sich die Tür erneut öffnete. Sean trat hindurch, gefolgt von dem Krieger, der unter jedem Arm einen bewusstlosen Mann trug. Wie sie da hingen, Arme und Beine schlaff herunterbaumelnd, die Köpfe hin und her schaukelnd, sahen sie aus wie Stoffpuppen. Der entspannte Gesichtsausdruck des Kriegers vermittelte den Eindruck, als wögen sie nicht mehr.


  »Okay«, sagte Sean und deutete auf einen der Männer, »das ist Grenward, der uns Zugang zu UG2 verschaffen wird. Dort und in den beiden darunter liegenden Stockwerken tummeln sich erfahrungsgemäß die meisten Elis. Der andere bringt uns in UG5, da werden es höchstens zwei oder drei sein. Wir müssen gleichzeitig in alle, denn wenn in einem Alarm ausgelöst wird, werden die anderen sofort hermetisch abgeriegelt und es ist mühselig, die Verriegelung zu knacken. Wie wollen wir uns aufteilen?«


  Schnell war beschlossen, dass sich das Gros der Krieger, fünfzehn von neunzehn, mit Sean in das zweite Untergeschoss begaben. Von dort sollten jeweils fünf über das Treppenhaus in die beiden anderen Etagen. Währenddessen befreite Tarben mit den restlichen vier Kriegern, darunter Agrest und Qirrox, die jeder für sich für drei Krieger zählten, die gefangenen Wempyre im fünften Untergeschoss. In diesen Geschossen Gefangene zu machen, war nicht vorgesehen. Es entsprach auch nicht den Wünschen der Krieger. Ihm war es gleichgültig.


  »Ich habe vergessen, Richard nach der Zahlenkombination für den Türmechanismus zum Zellentrakt und für die Entriegelung der Zellen zu fragen. Da diese Einrichtung nach unserem Besuch aber eh nicht mehr zu gebrauchen sein wird, nehme ich an, wird es nicht schlimm sein, wenn was kaputt geht.«


  Sie stiegen in den Aufzug, der nicht für einundzwanzig stehende und zwei bewusstlose Personen konzipiert war, sondern für maximal zwölf. War verflucht eng da drin. Hoffentlich streikte das Mistding nicht aufgrund des zu befördernden Gewichts. Tat der Lift nicht.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus, als Sean mit den Kriegern ausstieg. Liebe Göttin, es sollte ihm egal sein. War es aber nicht. So sehr er sich einzureden versuchte, dass das daran lag, weil sie den Menschen für die anderen Labore noch brauchten, wusste er doch, dass das nicht der Grund war, warum er sich um ihn sorgte. Sean sollte nichts passieren. Ihm durfte einfach nichts passieren. Punkt. Und bitte keine tiefere Analyse darüber, warum ihm das wichtig war. Es war eben so. Ende der inneren Diskussion.


  Der mit Neonlicht durchflutete Gang, auf den sie traten, als sie den Fahrstuhl verließen, löste ein Ziehen in seinem Nacken aus. Sämtliche Muskeln verspannten sich und das flaue Magengefühl wurde stärker. Als wäre er schon mal hier gewesen und es hätte sich um einen mehr als unangenehmen Aufenthalt gehandelt. Quatsch, klar, aber exakt so kam es ihm vor.


  Laut atmete er durch, wie es seine vier Begleiter ebenfalls taten. Ihnen allen war nicht wohl in ihrer Haut, aber da mussten sie jetzt durch. Sie waren hier, um ihre gefangenen, geschundenen, gefolterten Artgenossen zu befreien, und sie würden nicht gehen, bevor sie diese Aufgabe nicht erledigt hatten.


  Zunächst galt es jedoch, die Mitarbeiter und deren Handlanger auszuschalten. Das würde nicht leicht sein, da die Phobianer durch Implantate vor mentaler Beeinflussung geschützt wurden. Hier und jetzt zählte ausschließlich körperliche Überlegenheit. Keine große Sache, was die Pseudowissenschaftler anging. Denen waren die Krieger haushoch überlegen, die hatten nicht mal ihm etwas entgegenzusetzen. Bei den Elis sah das anders aus. Die mussten k. o. gesetzt werden, bevor sie mittels Funk Verstärkung aus den darüber liegenden Stockwerken anfordern und somit die Aufmerksamkeit ihrer Kollegen auf Sean und die restlichen Krieger lenken konnten.


  Sie hangelten sich von Tür zu Tür. Zumindest mussten sie nicht schleichen. Wempyre konnten sich auch geräuschlos bewegen, wenn sie normal gingen.


  Hinter den ersten drei Türen lagen Büros. Lediglich in einem davon befand sich ein Mensch. Dem weißen Kittel nach zu urteilen, einer der Forscher. Den hatten sie in Null-Komma-Nix ausgeschaltet. Das knackende Krrk, das sein Genick von sich gab, als Qirrox es mit einem kurzen Ruck am Kopf brach, entlockte den Kriegern ein Lächeln. Obwohl dieses sicherlich zufriedener aussähe, wenn der Kerl mehr gelitten hätte. Dass er tot war, hatte schon das Geräusch verraten. Sollte das allein nicht reichen, musste man sich nur vor Augen führen, dass niemand, Wempyre eingeschlossen, überlebte, dessen Gesicht sich plötzlich auf derselben Körperseite befand wie sein Hintern.


  Auch die anderen Räume entlang des Flurs waren leer, obwohl nicht alle davon Büros waren. Verdammt, wo waren diese Dreckschweine nur alle? Versammelt in einem Raum, der aussah wie ein Aufenthaltsraum, versehen mit Tischen und Stühlen. Essen stand vor den meisten. Pause? Na, das nannte er doch mal perfektes Timing. Es ersparte ihnen das umständliche Suchen.


  Die Weißkittel sprangen von ihren Stühlen hoch. Einigen fiel vor Schreck der halb zerkaute Bissen aus dem Mund. Sofort griffen alle nach kleinen schwarzen, mit mehreren Knöpfen versehenen Kästchen, auf deren roten Knopf sie wie die Irren mit dem Daumen einhämmerten. Was natürlich keinerlei Auswirkungen hatte, wie sie sehr schnell bemerkten.


  Der Rest war Makulatur und schneller erledigt, als man bis Drei zählen konnte. Die Krieger benutzten ihre MGs, und die Weißkittel fielen wie die Fliegen. Das machte zwar Krach ohne Ende, Tarben hatte jedoch den Eindruck, dass das Absicht war, um die in diesem Stockwerk stationierten Elis, denen sie bisher noch nicht begegnet waren, herzulocken. Jetzt, nachdem davon auszugehen war, dass die anderen Gruppen in die restlichen Stockwerke eingedrungen waren, musste keine Rücksicht mehr darauf genommen werden, unentdeckt zu bleiben. Nur, der gewünschte Effekt, das Auftauchen der Elitesoldaten, blieb aus. Es kam einfach niemand. Na gut, dann zum eigentlichen Grund ihres Hierseins: Der Befreiung ihrer Artgenossen.


  Die Tür zu erkennen, die in den Zellentrakt führte, war nicht schwer. Sie war besser gesichert als alle anderen. Mit dem Kästchen, über das man den Zahlencode eintippte, machte einer der Krieger kurzen Prozess, indem er ihn mit dem Gewehrkolben wegschlug. Während er anschließend mit bloßen Händen die Elektrokabel aus der Wand riss, was wahrscheinlich einen Kurzschluss im gesamten Stockwerk auslösen würde, stemmten sich Agrest und der zweite Krieger gegen die Metalltür, um sie aufzustemmen. Der erwartete Stromausfall blieb aus, was darauf hindeutete, dass es sich um einen separaten Stromkreis handelte. Eigentlich kein Wunder.


  Tarben stockte beim Anblick der vielen mit auswechselbaren Zahlen versehenen Türen der Atem. Aus dem bisherigen Magengrummeln wurden richtige Magenschmerzen, und er spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat.


  »Alles okay?«, fragte Qirrox.


  Er nickte zur Antwort, weil er nicht das Gefühl hatte, sprechen zu können.


  »Vielleicht solltest du trotzdem besser hier draußen im Flur bleiben.«


  Jetzt schüttelte er den Kopf. Er war hier, um zu helfen, und exakt das würde er auch tun. Und niemand würde ihn davon abhalten, auch seine eigene körperliche Unzulänglichkeit nicht.


  Ein Klickgeräusch verriet, dass sich die Türen der Zellen entriegelten, nachdem der Krieger einen weiteren Strang Kabel aus der Wand gerissen hatte, und sie sprangen leicht auf. Zunächst passierte noch nichts, dann steckten die ersten Wempyre vorsichtig ihre Köpfe durch den Türspalt.


  »Jaaaaaaa!«, durchbrach einer endlich die unheimliche Stille, als ihm klar wurde, dass das an der Ausgangstür keine Elis und keine Wissenschaftler waren, sondern Krieger seiner eigenen Rasse.


  »Göttin!« Ein nächster, der bei ihrem Anblick gleichzeitig zu lachen und zu weinen begann.


  »Sie sind gekommen! Endlich holen sie uns raus!« Der dritte, der aufschluchzend auf die Knie sank.


  Nach und nach trauten sich immer mehr Wempyre aus den Zellen heraus. Zu merken, wie sich der Geruch nach Hoffnungslosigkeit, Angst und Schmerz, der ebenfalls aus den Zellen strömte, allmählich auflöste und sich in den Gesichtern all dieser Geschundenen erst Erkenntnis, dann Erleichterung ausbreitete, die mehr und mehr zu Freude wurde, war erhebend.


  Als ihm der erste um den Hals fiel und sich schluchzend immer wieder bedankte, verschwand jegliches schlechte Gefühl in Tarben und machte Platz für die Euphorie darüber, wenigstens nicht für alle zu spät gekommen zu sein. Den anderen dreien ging es ebenso. Für einen Augenblick erlaubten sie sich, in diesem Gefühl zu baden, den Moment zu genießen.


  Es war Agrest, der sie in die Realität zurückholte. »Wir müssen hier schnellstens raus. Für Sentimentalität haben wir jetzt keine Zeit. Wir können nachher noch feiern.«


  Da hatte er allerdings Recht.


  »Okay, durchkämmt die Zellen. Jeder, der selbst laufen kann und noch kräftig genug ist, hilft oder, falls nötig, trägt einen anderen, der dazu nicht mehr in der Lage ist.«


  So schnell sie es hinbekamen, verschwanden die soeben befreiten Wempyre in guter Verfassung in den Zellen, aus denen bisher noch keiner getreten war. Keiner von ihnen kam mit leeren Händen wieder heraus. Dieser Anblick war schon weniger erbaulich, aber zumindest gab es keine Toten zu beklagen. Jedenfalls nicht hier.


  Als alle wieder vor der Tür versammelt waren, deutete Agrest auf die beiden Krieger. »Ihr bringt sie hier raus. Lasst euch unterwegs auf keine Spielchen ein. Ihre Sicherheit ist wichtiger. Qirrox und ich kümmern uns hier unten um die restlichen Menschen. Tarben, du gehst mit den Kriegern.«


  »Ich denke gar nicht daran.« Es ging ihm nicht darum, Agrest Paroli zu bieten oder dessen Autorität als Bodyguard herabzuwürdigen. Er hatte hier schlicht noch nicht alles gesehen. Obwohl die Hoffnung, zumindest einen Teil seiner Erinnerungen wiederzufinden, wenn er sich hier umsah, beim Gespräch mit Furor nur ein vorgeschobenes Argument war, hatte er aufgrund seiner bisherigen körperlichen Reaktionen entschieden, dass das gar nicht so weit hergeholt war. Er würde es gern versuchen.


  Agrest schien das sogar zu verstehen, denn er bestand nicht weiter darauf, ihn wegzuschicken. Nur darauf, dass er dann gefälligst nicht von seiner und Qirrox’ Seite zu weichen habe. Damit konnte Tarben leben, daher stimmte er zu.


  Die beiden Krieger verschwanden mit den Befreiten über das Treppenhaus. Das ging schneller, als zigmal auf den Fahrstuhl zu warten, in den alle auf einmal nicht hineinpassten. Sie würden die Tür zwischen viertem und fünftem UG verkeilen, damit sie nicht zufiel, sodass die Krieger in den oberen Geschossen, die dort nicht mehr gebraucht wurden, problemlos hier hereinkamen. Schließlich wussten sie noch nicht, ob sich in den Laboren nicht noch weitere Wempyre befanden, die es hinauszuschaffen galt. Nur sie drei würden das ohne Hilfe nicht hinbekommen.


  Also weiter im Text, eine Tür nach der anderen zu öffnen und nachzusehen, was sich dahinter verbarg. Meistens nichts. Naja, nichts traf es nicht ganz. Die Räume waren immerhin eingerichtet, und wofür all das Zeug darin verwendet worden war, wollte er lieber nicht wissen, aber sie fanden nichts von Bedeutung. Weder Pseudowissenschaftler, die sie hätten abmurksen können, noch Wempyre, um sie zu befreien.


  »Sean hat mit den ihn begleitenden Kriegern die Frauenabteilung gefunden.« Diese Information hatte Agrest mittels Gedankensprache übermittelt bekommen. »Göttin, die haben da sogar Schwangere.« Der Teint des Leibwächters wurde noch eine Spur fahler, als er sowieso war. »Sie sind schon auf dem Weg nach draußen.«


  »Der Göttin sei Dank«, kommentierte Qirrox.


  Dem konnte sich Tarben nur anschließen. Was diese Bestien mit schwangeren Wempyrfrauen angestellt hatten, wollte er sich wirklich nicht vorstellen. Zum Glück wusste er mittlerweile, dass sich Wempyre mit Menschen nicht fortpflanzen konnten, sonst würde er auf den Gedanken kommen… Nein, das schob er sofort vehement beiseite.


  »Ach, sieh mal einer an.«


  Sie zuckten zusammen, als sie diese Worte hinter sich vernahmen, wo eigentlich nichts sein dürfte, weil sie von dort kamen. Blitzschnell drehten sie sich um. Elis. Fünf Stück. Aus welchem Loch waren die denn gekrochen?


  »Jetzt hätte ich gerne Xordid hier«, murmelte Agrest, während er demonstrativ seine Fingerknöchel knacken ließ.


  Qirrox schob Tarben hinter sich, bevor er die Elis mit einem zuckersüßen Lächeln bedachte. »Und ich dachte schon, für uns gäbe es heute gar keinen Spaß mehr.«


  Ja, Qirrox war kein superaktiver Leibwächter mehr, das hieß nicht, dass er es nicht mehr drauf hatte.


  Zu zweit stellten sie sich den Elis, nachdem sie ihm beide ausdrücklich verboten hatten, ihnen in die Quere zu kommen. Aber wenn sie dachten, er würde jetzt dumm rumstehen und Däumchen drehen, hatten sie sich getäuscht. Er hatte vielleicht sein Gedächtnis verloren, ein hilfloses Baby war er deshalb nicht. Darum ging er weiter in die Richtung, die sie ohnehin bereits eingeschlagen hatten. Die ihm hinterher gebrüllte Aufforderung stehen zu bleiben, ignorierte er geflissentlich. Ebenso wie die zunehmenden Kampfgeräusche in seinem Rücken, die zum Glück mit jedem Schritt leiser wurden.


  Natürlich fühlte er sich nicht gut dabei, hier allein durch die Flure zu marschieren, aber von dämlicher Nackenverspannung und Magengrummeln wollte er sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Als er Schreie hörte – vor nicht hinter sich, sodass es Agrest und Qirrox nicht sein konnten – wurde das unbedeutend, weil diese Schreie nach unsäglichen Schmerzen klangen.


  Er rannte los, ohne darüber nachzudenken.


  Die Schreie verstummten, trotzdem war er sicher, sie einer bestimmten Tür zuordnen zu können. Die er aufriss, sobald er sie erreicht hatte. Ohne zu zögern, betrat er den Raum. Die Tür klappte hinter ihm ins Schloss.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Ein Wempyr lag mit etlichen Bleibändern fixiert auf einer Pritsche. Der zur Seite gekippte Kopf sagte, dass er bewusstlos war. Das musste derjenige sein, der geschrien hatte. Er war nackt. Seine Beine waren angewinkelt, und unterhalb der Knie, direkt dort, wo die Kniescheiben aufhörten, ragten jeweils drei zwölf Zentimeter lange Schrauben heraus. Die waren mit Sicherheit ohne Betäubung dahin gelangt. Blut lief an den Waden herunter oder tropfte gleich auf Pritsche und Boden. Vor dem Wempyr, mit dem Rücken zu Tarben, stand ein Weißkittel, der gerade die letzte der insgesamt sechs Schrauben festdrehte.


  »Was soll die Störung?«, fragte der selbst ernannte Wissenschaftler ungehalten, ohne sich umzudrehen. Von den Geschehnissen außerhalb dieses Raums hatte er offensichtlich noch nichts mitbekommen.


  Tarben konnte nicht antworten. Es hatte ihm schlichtweg die Sprache verschlagen. Außerdem war er nicht sicher, ob er nicht anfangen würde zu kotzen, sobald er den Mund öffnete.


  Weil er keine Antwort erhielt, wandte sich der Mann ihm nun doch zu. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung.


  »Wer zum Teufel?« Jetzt verzog sich der linke Mundwinkel in abfälliger Erkenntnis. »Mmh. Ein neues Testobjekt. Und in was für einem wunderbaren Zustand. Noch völlig unverbraucht. So unverbraucht, dass es noch nicht mal umgezogen ist.« Mit dem Kopf machte er eine deutende Bewegung in Richtung einer zweiten, noch leeren Pritsche. »Da rüber!«


  Während er gesprochen hatte, hatte sich der Kerl zwischen Tarben und die Tür geschoben.


  Scheiße. Sein Fluchtweg war versperrt. Er versuchte, rückwärts auszuweichen, doch seine Füße wollten ihm nicht gehorchen. Sie machten keinen Zucker.


  »Bist du taub? Ich sagte da rüber. Und zieh dich aus.« Aus dem abfällig verzogenen Mundwinkel wurde ein gehässiges Grinsen, als Tarben sich nicht rührte. »Ach so. Du hast bei der Unterweisung wohl nicht aufgepasst. Na, dann werden wir das jetzt nachholen.«


  Der Möchtegern-Wissenschaftler holte ein Kästchen, wie es die Typen im Pausenraum ebenfalls benutzt hatten, aus seiner Kitteltasche und drückte auf den roten Knopf. Nichts passierte, was ihn unübersehbar sehr erstaunte. Allerdings nicht genug, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Er hob den rechten Arm, in dem er einen Akkubohrer hielt, und ließ ihn aufbrummen. »Rüber da und ausziehen!«


  Tarben spürte, dass er die Augen aufriss, während er auf das Werkzeug starrte. Er konnte den Blick einfach nicht davon abwenden. Warum? Wieso kroch ihm Panik bei einem Akkubohrer in der Hand eines Weißkittels in jede Körperzelle? Wieso paralysierte ihn das, sodass er sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen konnte?


  Umso bewegungsfreudiger war der Mann. Langsam und mit einem zunehmend brutalen Ausdruck auf dem Gesicht, kam er auf ihn zu.
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  Wie sich zwei Stockwerke weiter unten die Befreiung der männlichen Vampire auf die Krieger auswirkte, vermochte Sean nicht zu sagen. Er sah nur, wie sich die Befreiung der weiblichen hier auf seine Begleiter und ihn auswirkte. Niederschmetternd, weil sie in erbärmlichem Zustand waren, und gleichzeitig erleichternd, weil sie es geschafft hatten, so viele lebend aus dieser Hölle zu holen. Noch Minuten, nachdem die Gruppe verschwunden war, hallte das innere Seufzen und Stöhnen nach, das sie alle bei dem Anblick der gequälten Frauen durchströmt hatte.


  Hartgesottene Krieger hatten angefangen zu weinen, als die erste Schwangere aus ihrer Zelle getreten war. Diesen Ausdruck unbändigen, unversöhnlichen Hasses, der den Kriegern in die Gesichter getreten war – jedem einzelnen ohne Ausnahme – als noch mehr auftauchten und diese zu sprechen begannen. Das würde er bis ans Ende seiner Tage nicht mehr vergessen. Er hatte keine Ahnung, was die Frauen den Kriegern erzählt hatten, weil sie wempyrisch gesprochen hatten, es musste jedoch etwas Furchtbares gewesen sein.


  Mittlerweile hatten sie alle drei Etagen durchkämmt, und nichts, was kein Vampir war, war noch am Leben. Er ausgenommen, und das, dessen war er sich nur zu bewusst, war reines Glück und dem Umstand geschuldet, dass sie ihn noch für die anderen Forschungseinrichtungen brauchten. Die Stockwerke zwei bis vier waren sauber.


  Die meisten Vampirkrieger hatten die Kämpfe mit den Elis, die es hier zuhauf und in den unterschiedlichsten Entwicklungsstadien gegeben hatte, mehr oder minder unbeschadet überstanden. Es gab die eine oder andere Verletzung, manche davon durchaus ernsthafterer Natur, im Großen und Ganzen allerdings kaum der Rede wert. Sie hatten nicht einen Mann verloren. Was man von den Elis nicht behaupten konnte. Die gab es jetzt schlicht nicht mehr.


  Sean konnte nicht sagen, dass er das bedauerte. Zumindest nicht bei den Fertigen. Die Soldaten, die man zwar bereits gepimpt hatte, deren Bewusstsein aber noch nicht dahingehend manipuliert worden war, dass sie kein Gewissen mehr hatten, ja, um die war es trotz allem schade. Die hatten ja noch überhaupt keine Ahnung, wofür sie missbraucht werden sollten, sobald sie willenlose Werkzeuge waren. Darüber hinaus wussten sie nicht mal, dass sie willenlos werden würden. Das verschwieg man den Soldaten nämlich wohlweislich. Vielleicht sollte er mit Furor sprechen, ob es nicht sinnvoll wäre, diese lieber gefangen zu nehmen und zu versuchen, sie auf die Seite der Vampire zu ziehen. Sie wären eine Bereicherung in vielerlei Hinsicht.


  Jetzt, nachdem seine Aufgabe hier erledigt war, wollte er erst mal nur eins, nein, nicht raus und weg von hier, sondern auf dem schnellsten Weg ins fünfte Untergeschoss, um sich davon zu überzeugen, dass es Tarben gut ging. Ins Treppenhaus gelang er ohne Probleme. Klar, wer sollte sich ihm auch in den Weg stellen? Von denen, deren Absicht das sein könnte, war keiner mehr übrig. Treppe runter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und feststellen, dass die Vampire, die ihre befreiten Artgenossen raus gebracht hatten, daran gedachten hatten, die Tür zu verkeilen, damit sie nicht ins Schloss fiel.


  Auch in den Fluren von UG5 begegnete ihm keine Seele, weder eine menschliche noch eine vampirische. Zunächst.


  Ein Blick in den Zellentrakt brachte ihm Gewissheit, dass die Information, alle dort gefangen gehaltenen Vampire seien befreit und in Sicherheit gebracht worden, richtig war. Er fand lediglich verwaiste Zellen vor. Was für eine Erleichterung.


  Dann hörte er die Schreie. Scheiße. Für einen Moment erstarrte er, weil er diese Art von Schreien schon zu oft gehört hatte. In seiner unsäglichen Vergangenheit als Phobianer. Als er selbst noch in einem Labor wie diesem gearbeitet und unzählige Vampire gefoltert oder zum Foltern freigegeben hatte. Das waren keine Schreie, wie ein Individuum sie ausstieß, wenn es im Kampf verletzt wurde. Die klangen anders, wie er in der vergangenen Stunde festgestellt hatte. Es waren Schreie der Qual, wie sie die Vampire von sich gegeben hatten, wenn sie in den Untersuchungsräumen „behandelt“ worden waren. Wie Tarben sie ausgestoßen hatte in jenen Stunden, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. In der Nacht ihrer Flucht.


  Tarben! Angst ergriff Besitz von Sean. Angst, Tarben könnte in die Finger von Wissenschaftlern geraten sein, die den Angriff überlebt und sich in irgendeinem Raum verschanzt hatten, wo sie dem geliebten Vampir Schmerzen zufügten, um sich für die Dreistigkeit zu rächen. Die Vorstellung, dass Tarben litt, durchbrach die Starre, die die Schreie ausgelöst hatten. Wie der Blitz fuhr Sean herum und rannte los.


  Sein Lauf stoppte abrupt nach der nächsten Tür, hinter der er Agrest und Qirrox in einen Kampf gegen drei Elis verstrickt vorfand. Zwei Elis lagen tot am Boden. Die Gruppe versperrte ihm den Weg, weil sie die gesamte Flurbreite für sich und ihren Kampf in Anspruch nahm. Doch Agrest bemerkte ihn und nahm anscheinend mentalen Kontakt mit Qirrox auf. Zumindest deutete dessen Kopfnicken darauf hin. Schon drängten die beiden Leibwächter nicht ohne Mühe die drei Elis zur Seite, um eine Schneise für Sean zu schaffen, durch die er schlüpfen konnte.


  »In die Richtung«, keuchte Agrest mit dem Kopf deutend. »Wir kommen nach, so schnell es geht.«


  Wieso hatten sie Tarben überhaupt allein gelassen? Nun, die Klärung dieser Frage würde warten müssen, aber ausbleiben würde sie definitiv nicht. Er würde sich die beiden zur Brust nehmen, jeden einzelnen, und ihnen gehörig die Meinung geigen, wenn das hier vorüber war.


  An die gegenüberliegende Wand gedrückt, schob er sich an den Kämpfenden vorbei. Sobald sie hinter ihm lagen, beschleunigte er seine Schritte erneut, bis aus dem Gehen wieder Rennen geworden war. Inzwischen waren die Schreie verstummt – und das war nie ein gutes Zeichen. Vor allem zwang es ihn, in jeden Raum hineinzusehen, was das Vorwärtskommen immens verlangsamte.


  Plötzlich hörte Sean ein Lachen. Eins von der Sorte, wie Jake, sein verstorbener Exkollege, sie so gerne von sich gegeben hatte. Ein gemeines, gehässiges Lachen, das ihm eine Gänsehaut machte. Er rumpelte durch die Tür, hinter der er glaubte, es gehört zu haben.


  Richtig geraten. Was er sah, schien seinem schlimmsten Alptraum entsprungen zu sein. Tarben, der sich an die Wand hinter ihm drückte, mit panisch aufgerissenen Augen. Vor ihm ein Phobianer mit Akkubohrer in der Hand, mit dem er direkt auf Tarbens Kopf zuhielt, als wolle er ihm ein Loch in die Stirn bohren. Der Phobianer war so vertieft in seine Vorfreude, dass er Sean gar nicht hatte hereinkommen hören. Zumindest reagierte er nicht.


  Sean musste ihn aufhalten. Irgendwie.


  Sein Blick fiel auf eine der schweren Keramikschalen, in denen die Wissenschaftler gerne entnommene Organe zwischenlagerten, bevor sie in Transportbehälter gelegt wurden. Er spurtete zu dem Tischchen, auf dem sie stand, griff sie sich, holte beim Zuspringen auf den Phobianer aus und schlug sie ihm so kräftig er konnte auf den Hinterkopf. Kräftig genug, denn der Wissenschaftler fiel um wie ein gefällter Baum. Scheppernd knallte der Akkubohrer auf den Boden.


  Mit dem Fuß schob er den Körper beiseite, um sich vor Tarben stellen zu können. Er umfasste ihn an den Oberarmen. »Tarben, alles okay?«


  Der Vampir reagierte nicht.


  »Tarben?« Nichts. Nicht das leiseste Zucken. Sean hob den Arm und schnipste vor Tarbens Augen mit den Fingern. Der blinzelte nicht mal. Verfluchte Scheiße.


  »Tarben!«


  Erst schüttelte er den geliebten Mann, dann umgriff er sein Gesicht und zwang ihn zum direkten Blickkontakt. Tarbens Augen waren glasig und es schien, als würde er durch ihn hindurch starren.


  Hatte der Scheißkerl, der hoffentlich nicht nur bewusstlos sondern tot war, Tarben irgendeine Droge injiziert? Der Verdacht lag nahe, bis Tarben die Augen verdrehte. Als nur noch das Weiß des Augapfels zu sehen war, knickten Tarbens Knie ein und er brach stöhnend zusammen. Sean konnte ihn gerade noch auffangen, damit er nicht zu Boden stürzte und sich neben seinen Widersacher legte. Langsam ließ er sich mit Tarben im Arm niedersinken.


  Als sich die Tür öffnete, gab er ein für seine Ohren gänzlich neues Geräusch von sich, während er den Kopf drehte. Eine wilde Mischung aus Zischen und Knurren, das ihm prompt ein Glucksen des hereinkommenden Qirrox einbrachte.


  »Könntest du deine Eckzähne ausfahren, würdest du mit ein bisschen Fantasie und Goodwill fast als echt durchgehen.«


  Ha, ha, ha. Sehr witzig. Aber er konnte Qirrox die Belustigung nicht übelnehmen. Für einen Vampir musste sein kläglicher Einschüchterungsversuch mehr als lächerlich wirken. Außerdem verging dem Leibwächter das Scherzen, als sein Blick auf den Gemarterten auf der Pritsche fiel.


  »Mir wird schlecht.« Das konnte Sean verstehen. Ging ihm ähnlich. »Was ist mit Tarben? Hat sich das Schwein an ihm vergriffen?«


  »Ich weiß es nicht. Soweit ich es beurteilen kann, ist er unverletzt. Keine Ahnung, was passiert ist. Vielleicht hatte er eine Art Flashback.«


  Bei einem Akkubohrer, der sich auf seinen Kopf richtete, lag das absolut im Bereich des Möglichen. Schließlich waren Tarben mit so einem Teil schon mal Löcher in den Schädel gebohrt worden. Von Bob, den er dafür am liebsten gleich noch mal umbringen wollte. Schade, dass der bereits tot war, weil er sich mit einem Herzinfarkt feige aus der Affäre gezogen hatte.


  In diesem Moment begann der Wissenschaftler, sich zu rühren. Stöhnend begann er, zu sich zu kommen. Naja, zumindest versuchte er es. Ein Versuch, den Qirrox im Keim erstickte. Breitbeinig, mit dem Körper des Phobianers dazwischen eingeklemmt, stellte sich der Leibwächter über den Menschen, beugte sich zu ihm hinunter und umgriff dessen Kopf. Ein kurzes Knacken, das Sean verriet, dass die Wirbelsäule des Mannes nun aus zwei Teilen bestand.


  Wie viele Menschen hatte er in der vergangenen Stunde sterben sehen? Viele. Nicht bei allen war es derart schnell und vermeintlich schmerzlos vonstattengegangen wie bei diesem hier. Beinahe bedauerte er das. Gerade dieses Arschloch hätte leiden sollen, allein deshalb, weil er Tarben bedroht hatte.


  Komisch, wie sonderbar emotionslos er auf den Tod von Menschen reagierte. Als wäre er wieder der kalte, gefühllose Sean, der er vor seiner Erweckung durch Tarben gewesen war. Dem es nichts ausgemacht hatte, sogenannte Ratten zu quälen. Nein, in diesen Gefühlszustand wollte er nicht zurückkehren. Er war zu froh, das hinter sich zu haben. Trotzdem konnte er mit den Angestellten dieses Labors kein Mitleid empfinden. Sie hatten sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Obwohl ihm klar war, dass es unter ihnen womöglich welche gab, denen es ähnlich ging, wie es ihm ergangen war. Die sich vielleicht ebenso für das schämten und verabscheuten, was sie hier taten, wie er es getan hatte, aber außer Verdrängung keine Möglichkeit sahen, dem zu entkommen. Jetzt waren sie entkommen. Endgültig.


  »Na schön, Sean«, mischte sich Qirrox mitten in seine Gedanken, »ich bringe Tarben raus, du kümmerst dich um den anderen.«


  Das konnte Qirrox vergessen. Er würde Tarben niemand anderem überlassen, nicht mal einem, bei dem er ihn in Sicherheit wusste. Zur Antwort schloss er seine Arme fester um den bewusstlosen Vampir.


  »Hör zu, ich weiß, du willst ihn beschützen, und das rechne ich dir hoch an. Aber wenn ich den anderen von den Schrauben in seinen Knien befreien muss, werde ich nur über ihn drüber kotzen, und das ist nicht hilfreich.«


  Ach, und Qirrox dachte, ihm würde es anders gehen?


  »Bitte, Sean. Vertrau mir. Okay?«


  Das hatte doch nichts mit Misstrauen zu tun. Aber natürlich hatte Qirrox Recht. Seufzend nickte Sean und löste sich widerwillig von Tarben. Es war schön gewesen, ihn endlich mal wieder im Arm zu halten, obwohl die Umstände, die dazu geführt hatten, alles andere als schön waren.


  Vorsichtig hob Qirrox Tarben auf und trug ihn hinaus. Erst als er weg war, rappelte Sean sich auf. Zum ersten Mal stellte er sich die Frage, wo eigentlich Agrest abgeblieben war. Eine Frage, die sich hoffentlich später beantwortete.


  Zunächst galt es, den Vampir auf der Pritsche zu befreien. Am besten ließ er die Bleibänder noch an Ort und Stelle, während er die Schrauben entfernte. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn er ihn losmachte und der Vampir kam während des Rausschraubens zu sich. Am liebsten würde er dem armen Kerl eine Runde chemischen Schlafs verpassen, Betäubungsmittel gehörten in einem Phober-Geheimlabor allerdings nicht zur Grundausstattung. Nicht in UG5.


  Wenigstens gab es ausreichend Mull, den er verwenden konnte, um die Wunden zu verbinden, bis sie sich von allein geschlossen hatten. Was bei dem Allgemeinzustand des Vampirs ein bisschen länger als gewöhnlich dauern dürfte.


  Selbst ohnmächtig zuckte der Vampir zusammen und verkrampfte die Muskeln, als ihm Sean die erste Schraube herausdrehte.


  Verdammt. Der Vampir spürte den Schmerz sogar durch den Nebel der Bewusstlosigkeit. Sean kam es vor, als spürte er ihn ebenfalls. Als alle sechs Schrauben endlich entfernt waren, waren nicht nur die Muskeln des Vampirs zum Zerreißen gespannt, sondern Seans gleich mit. Gott sei Dank, war es vorbei. Schnell die Knie verbinden, und dann nichts wie raus hier.


  Die fünf Stockwerke durchs Treppenhaus zogen sich schier endlos dahin, und das lag nicht an dem Gewicht auf seinen Armen. Der Vampir wog ja kaum noch etwas, abgemagert wie er war. Endlich draußen auf dem Parkplatz angekommen, dauerte es nicht lange, bis ihm irgendjemand, wer, war ihm egal, den nach wie vor Bewusstlosen abnahm.


  Tarben, wo war Tarben?


  Als erstes sah er Qirrox’ breiten Rücken. Da rechts oder links von dessen Oberkörper jedoch keine baumelnden Beine auszumachen waren, war wohl nicht davon auszugehen, dass er Tarben noch auf dem Arm hatte. Wo, zum Teufel, war er dann aber? Mit ausholenden Schritten ging er auf Qirrox zu, um ihn exakt das zu fragen. Eine Hand auf seiner Schulter stoppte ihn. Beinahe hätte er erneut angefangen zu knurren.


  Der Krieger, der ihn aufhielt, lächelte. »Für nen Menschen bist du echt in Ordnung.«


  Danke auch, und jetzt geh aus dem Weg!


  »Schade, dass du nicht teleportieren kannst, sonst könnten wir uns heute Nacht noch um Chicago kümmern.«


  Tja, sorry. Chicago würde bis zur nächsten Nacht warten müssen. Wie ursprünglich geplant. Obwohl er nicht verhehlen konnte, dass es ihn ebenso wie den Vampiren in den Fingern juckte, sofort weiterzumachen.


  Aber jetzt wollte er zu Tarben, und er ließ sich auch nicht länger davon abhalten.


  Ein erneuter Blick zu Qirrox brachte eine neue Szenerie zum Vorschein, da der Leibwächter ein Stück zur Seite getreten war. Agrest, der hinter jemandem stand, der wie wild um sich schlug, und versuchte, denjenigen zu beruhigen, während er ihn fest umklammert hielt. Tarben!


  So schnell ihn seine Beine trugen, rannte Sean zu der Gruppe hinüber. Er kam bei ihnen an, als Tarben anfing zu schreien. Agrest gab sein Bestes, um Tarben zu beruhigen. Qirrox ebenso. Nichts half. Tarben schlug weiterhin schreiend um sich und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Im Schein der Parkplatzbeleuchtung sah Sean, dass Tarben gar nicht wirklich hier war. Seine Augen waren nach wie vor glasig, sein Blick wirkte irgendwie entrückt.


  »Bleib lieber auf Abstand«, warnte Qirrox ihn. Die Mühe hätte er sich schenken können.


  Er umrundete den Leibwächter und stellte sich direkt vor den völlig außer sich geratenen Vampir.


  »Tarben«, sagte er leise. »Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Beruhige dich.«


  Was keiner von ihnen, er selbst mit eingeschlossen, für möglich gehalten hätte – seine Worte zeigten Wirkung. Tarben erstarrte. Seine Arme sanken schlaff an ihm herab. Aber nur für eine Sekunde, dann hob er sie erneut, streckte sie vor und griff nach Sean. Tarbens Finger verkrallten sich in Seans Pulli. Seine Augen hatten sich nicht verändert, er war immer noch nicht in die Realität zurückgekehrt, und jetzt fing er an zu hyperventilieren.


  »Lass ihn los«, bat er Agrest, der jedoch nicht vorhatte, der Bitte Folge zu leisten. Verständlich, schließlich wusste keiner, was Tarben machen würde, wenn man ihn agieren ließe. Vielleicht würde er sich auf Sean stürzen, um ihm als vermeintlichen Feind den Garaus zu machen. Nun, darauf würde er es ankommen lassen müssen. »Bitte, Agrest, lass ihn los.«


  Zögernd gehorchte der Leibwächter. Langsam öffnete er die Arme, um Tarben freizulassen, und hielt dabei den Atem an. Hochkonzentriert, um den Vampir jederzeit zu stoppen, sollte er sich tatsächlich auf Sean stürzen.


  Tarben kippte beinahe gegen ihn, als er nicht mehr durch Agrests Griff gehalten wurde. Nach wie vor kurzatmig, vergrub er den Kopf an seiner Brust. Wie von selbst schlossen sich Seans Arme um ihn, als Tarben zu wimmern begann.


  »Ist ja gut, ich bin hier«, flüsterte er gegen Tränen kämpfend. Es war, als würde Tarben Schutz bei ihm suchen. Ob das bedeutete, der geliebte Vampir hatte seine Erinnerung zurückerhalten und wusste wieder, wer er war? Oh Gott, das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Ein Zittern lief durch Tarbens Körper, dann knickten seine Knie ein. Er wurde ohnmächtig. Schon wieder. Wie im Labor. Und wie dort ließ sich Sean mit ihm im Arm langsam niedersinken und suchte nach einer einigermaßen bequemen Sitzposition auf dem Asphalt. Tarbens Kopf gegen seine Brust geschmiegt, streichelte er durch dessen Haar, küsste dessen Scheitel und hoffte inständig, einen Blick des Erkennens zu sehen, wenn Tarben seine Augen erneut aufschlug. Und nicht bloß des Erkennens.
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  Mühsam kämpfte sich Tarben aus der Panik heraus, die von ihm Besitz ergriffen und ihn überwältigt hatte. Nur allmählich lichtete sich das Chaos in ihm. Trotzdem wusste er genau, an wessen Brust er sich gerade kuschelte, wessen Arme ihn umfangen hielten, wessen Finger ihm sanft durch die Haare kraulten, wessen Geruch ihm in die Nase stieg. Sean. Fremd und auf gewisse Weise dennoch vertraut. Obwohl er ebenfalls wusste, dass es falsch war, konnte er nicht leugnen, dass Seans Nähe und Wärme beruhigend auf ihn wirkten, nichts anderes besser geeignet war, den Höllentrip zu beenden, auf dem er sich gerade befand.


  Wie konnte es solch eine Diskrepanz zwischen Wissen und Empfinden geben? Wie konnte sich etwas, das so falsch war, nur so verflucht richtig anfühlen?


  Dieser Mann, Sean, war gefährlich. Viel gefährlicher, als ein Mensch für einen Wempyr sein dürfte oder sein konnte. Sean bedrohte nicht sein Leben. Im Gegenteil, er hatte es jetzt zum zweiten Mal gerettet. Sean bedrohte sein Seelenheil. Das war viel schlimmer. Denn, richtig oder falsch, gut oder schlecht, normal oder unnormal außen vor gelassen, genoss er es, hier in Seans Armen zu kauern. Es gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit und Zuhause sein. Es gab ihm das irrwitzige Gefühl, genau da zu sein, wo er hingehörte! Und das, verdammt noch mal, durfte nicht sein.


  Dennoch… Nirgendwo anders wollte er jetzt lieber sein, und er konnte sich nicht durchringen aufzustehen, obwohl das die einzige angemessene Reaktion war. Für einen Wempyr von Wert, der er mehr und mehr offensichtlich werdend trotz Gedächtnisschwund und dadurch erhaltener zweiter Chance immer noch nicht war.


  Seans warmer Atem streifte an Tarbens Schläfe entlang. Gänsehaut war die Folge, und nicht, weil er fror. Seans Lippen, die Tarbens Ohr kaum berührten, sich eher wie ein Hauch anfühlten. Sein Herz machte einen Satz, stolperte über den eigenen Rhythmus, als sich dieser beschleunigte.


  »Bitte, Schatz, komm zu mir zurück«, flüsterte Sean.


  Soviel zum Thema über den Rhythmus stolpern. Wo nichts schlug, konnte nichts stolpern, und sein Herz hatte sich soeben entschlossen, mit dem Schlagen aufzuhören. Weil es zu beschäftigt war, in einen widersinnigen Streit gegen seinen Verstand einzutreten. Letzterer war nämlich der Meinung, dass jetzt der ultimative Zeitpunkt gekommen war, sich aus der unangemessenen Umarmung zu befreien, aufzuspringen, dem Menschen für sein ungebührliches Verhalten die Leviten zu lesen. Am besten, ihm eine reinzuhauen, damit der es sich merkte, und sich anschließend schleunigst vom Acker zu machen. Sein Herz teilte diese Ansicht nicht, und wollte auch nicht, dass er das Vorhaben seines Verstandes in die Tat umsetzte. Sein Herz fühlte sich da wohl, wo es jetzt war – in der Nähe des menschlichen Herzens – und war der irrigen Annahme, dass es exakt da bleiben wollte.


  Wumm, wumm, wumm. Dumpf nahm es seine Arbeit wieder auf, während der Verstand die Oberhand gewann.


  »Lass mich los.« Seine eigene Stimme klang für ihn selbst nicht überzeugend, und irgendetwas tief in ihm hoffte, Sean würde nicht darauf hören. Irgendetwas ganz tief in ihm verborgen wusste, aller Vernunft zum Trotz, wenn Sean nicht darauf hörte, wenn er ihn weiterhin festhielte, würde der Widerstand zerbrechen, weil dieser Widerstand nicht wirklich etwas mit ihm zu tun hatte.


  Dummerweise – oder zum Glück? – hörte Sean darauf. Die Umarmung wurde gelockert, bis die Arme verschwunden waren.


  Mühsam hievte sich Tarben auf die Füße. Ihm war schwindlig, und er konnte nicht sagen, warum. Es bestand kein Grund dafür. Ihm war körperlich nichts zugestoßen. Der Möchtegern-Wissenschaftler hatte ihn nicht angerührt, zumindest nicht, soweit er es beurteilen konnte, und er hatte keine Erklärung für den Totalausfall seiner Systeme im Labor. Oder warum er zweimal ohnmächtig geworden war. Das Einzige, was ihm einen kleinen Hinweis darauf gab, warum ihm schwindelte, waren die rasenden Kopfschmerzen, die eingesetzt hatten, sobald sein dummes Herz Widerstand gegen seinen Verstand zu leisten versucht hatte, und die jetzt nur langsam abflauten.


  Als er meinte, sicher zu stehen, blickte er auf Sean hinunter. Hätte er das mal besser bleiben lassen. Die Traurigkeit in den Augen des Mannes am Boden traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Und verschlimmerten die Kopfschmerzen. Weil sich sein Herz bei diesem Anblick sofort erneut auflehnte, ihn förmlich anschrie, Sean die Traurigkeit zu nehmen. Indem er an den Platz zurückkehrte, den er soeben verlassen hatte – zurück in Seans Arme.


  Er hob seine eigenen bereits, um exakt dazu anzusetzen. In letzter Sekunde überwältigten Verstand und Vernunft die absurde Anwandlung und übernahmen die Kontrolle. Statt die Arme auszustrecken, hob er sie an seinen Kopf und vergrub sein Gesicht in seinen Händen, während er versuchte, mit den Fingerspitzen die Schmerzen weg zu massieren.


  »Ist alles okay?« Sean war mit einem Satz auf den Füßen und bei ihm. Besorgt legte der Mensch eine Hand auf seinen Unterarm.


  »Ja. Lass mich zufrieden.« Um einiges schärfer, als notwendig gewesen wäre.


  Ohne es zu sehen, nahm er wahr, wie Sean zusammenzuckte. Scheiße, er wollte ihn doch nicht verletzen. Wie anders sollte er ihn aber auf Abstand halten? Oh ja, dieser Mann war gefährlich. Er musste schleunigst aus der Gefahrenzone raus. Deshalb drehte er sich zu den beiden Leibwächtern um, die er hinter sich stehend wusste.


  »Sind wir hier fertig?«, fragte er bewusst auf wempyrisch.


  Agrest musterte ihn mit einem sonderbaren Blick, bevor er nickte.


  »Gut, dann teleportiere ich zurück in den Palast.«


  »Wir begleiten dich. Und du brauchst dir nicht einbilden, dass du morgen Nacht mit nach Chicago kommen kannst. Nach der Chose heute, und glaub mir, ich werde meinem König davon erzählen, wird er dir das nie und nimmer erlauben.«


  »Das habe ich gar nicht vor. Der Ausflug heute hat mir nichts gebracht«, außer der Erkenntnis, dass er viel zu labil auf Sean reagierte, »ich sehe keine Notwendigkeit, ihn morgen zu wiederholen, wo er mir ebenso wenig bringen wird.«


  Weil er nicht wie ein vollkommenes Arschloch dastehen wollte, wandte er sich noch einmal nach Sean um. »Danke für deine Hilfe.«


  Sean nickte, und Tarben hörte ihn hart schlucken. Verdammt. Zeit, zu gehen.


  Das Letzte, was er vernahm, waren Agrests Abschiedsworte für den Menschen, sein »Bis morgen Sean«. Schon löste sich Tarben in seine Moleküle auf.


  


  Während das warme Wasser aus dem Tropenduschkopf über seinen Körper lief, versuchte Tarben, seine Verwirrung in den Griff zu bekommen. Verflucht, das konnte doch nicht dermaßen schwer sein. War es aber.


  Er wusste, dass er nicht schwul sein wollte, weil der von der Göttin hervorgerufene Gedächtnisverlust ihm sagte, dass er nicht schwul sein durfte. Die Message, die Sarpenzia ihm damit gab, war unmissverständlich: Schwul zu sein war falsch. Daran war nicht zu rütteln.


  Ebenso klar war jedoch, dass er sich zu Sean hingezogen fühlte. Auf magische Weise. Das konnte er noch so sehr verleugnen und von sich weisen, wenn er bei vollem Bewusstsein war. Sobald sein Verstand bloß einen kleinen Teil an Kontrolle einbüßte, wie es in dem Labor und auf dem Parkplatz geschehen war, trat diese Tatsache in den Vordergrund.


  Niemand hatte vermocht, ihn zu beruhigen – außer Sean. Niemand hatte es geschafft, ihm das Gefühl zu geben, in Sicherheit zu sein – außer Sean. Bei keinem hatte er sich geborgen gefühlt – außer bei Sean. Das sogar noch, als er schon wieder klar im Kopf geworden war.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Möglicherweise hieß das aber auch nur, dass Sean eine wichtige Person in seinem Leben bleiben sollte. Ein Mann, mit dem er zwar das Bett nicht mehr teilte, wie er das früher getan hatte, mit dem er keinen Sex mehr hatte, weil sich Sex zwischen zwei Männern für einen Wempyr von Wert nicht gehörte, den er aber trotzdem lieben durfte. Rein platonisch, verstand sich. Wie einen besten Freund. Dagegen konnte Sarpenzia nicht wirklich etwas einzuwenden haben. Oder?


  Kaum stellte er sich diese Frage, drängte sich ihm schon die nächste auf. Was, wenn das nicht reichte? Sean sah in ihm definitiv mehr als einen Freund. Was war mit ihm selbst? Würde er es dauerhaft aufrechterhalten können, lediglich einen Freund in Sean zu sehen? Schon die wenigen Minuten auf dem Parkplatz ließen die Vermutung keimen, dass die Antwort auf diese Frage nein lautete.


  »Hilf mir«, hauchte er gegen die Decke. »Große Göttin Sarpenzia, wenn es gegen deinen Willen ist, ein schwules Leben zu führen, dann, bitte, hilf mir.«


  Eine Antwort erwartete er nicht und wurde nicht enttäuscht, weil sie ausblieb. Er stellte das Wasser ab und rubbelte sich trocken. Schnell noch etwas Anständiges anziehen. Das Morgenessen stand kurz bevor.


  Gestriegelt und gebügelt machte er sich zehn Minuten später auf den Weg zum Speisesaal im Erdgeschoss.


  Am Fuß der Treppe stand eine Frau, die er bisher noch nicht im Palast gesehen hatte. Zumindest, soweit er wusste, also in den letzten paar Tagen. Momentan drehte sie ihm den Rücken zu. Sie war ein bisschen kleiner als er, ungefähr einen halben Kopf, was für eine Frau immer noch groß war, und trug ein Kleid, das ihre Figur betonte – schmale Taille zu klassisch geschwungenen Hüften. Eine Art Abendkleid, was erstaunlich war.


  Üblicherweise wurde im Hause Furor auf derart elegante Kleidung keinen Wert gelegt, sofern es sich nicht um eine offizielle Veranstaltung handelte. Wobei er sich fragte, woher er das wusste. Wahrscheinlich, weil er den König und seine Frau bisher ausschließlich in eher legerer Bekleidung gesehen hatte.


  Die langen, leicht gewellten Haare in der Farbe von reifem Korn fielen der Frau offen über den Rücken und reichten ihr bis fast an den Hintern, der, wie er zugeben musste, durch den Schnitt des Kleides ziemlich knackig aussah. Als sie sich zu ihm umdrehte, verschlug es ihm glatt die Sprache. Sie war mit Abstand die schönste Frau, die sich sein Gehirn ausmalen konnte, und er war nicht in der Lage, sich vorzustellen, jemals einer schöneren begegnet zu sein. Ihr Lächeln setzte dem noch eins drauf.


  »Guten Morgen, Tarben.«


  Göttin, diese Stimme. Der Liebreiz darin nahm ihn völlig gefangen. Er musste sich räuspern, um antworten zu können. »Guten Morgen. Entschuldige bitte, kennen wir uns?«


  Das leise Lachen, das sie von sich gab, klang mehr als sympathisch. »Nein, noch nicht, aber da mir gesagt wurde, dass der Einzige, den ich noch nicht kennengelernt habe, Tarben heißt, und du der Einzige bist, dem ich noch nicht begegnet bin, habe ich geschlussfolgert, dass du Tarben sein musst. Mein Name ist Pentizia.«


  Pentizia. Was für ein schöner Name. Wie überaus passend zu ihrer Erscheinung.


  Als sie ihm ihre zierliche Hand entgegenstreckte, ließ das Leuchten in ihren enzianblauen Augen die Frage, wer sie war und was sie hier wollte, in den Hintergrund treten. Beinahe hatte er Angst, die ihm angebotene Hand zu ergreifen. Nicht, dass er sie aus Versehen zerbrach. Ihr Händedruck war überraschend fest. Pentizia schien robuster zu sein, als sie auf den ersten Blick aussah.


  »Begleitest du mich zu Tisch?«


  Was für eine Frage. Natürlich tat er das. Er würde es sogar tun, wenn er nicht sowieso dahin unterwegs gewesen wäre.


  Galant bot er ihr den Arm, und sie hakte sich unter. Gemeinsam flanierten sie zum Speisesaal. Er hielt ihr die Tür auf, weil sich das so gehörte, und sie bedachte ihn mit einem wundervollen Lächeln als Dank.


  »Oh, wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt.« Die Stimme der Königin klang erfreut. Allerdings irrte sie sich. Kennengelernt war stark übertrieben.


  »Nicht wirklich, Tante Nemira«, antwortete Pentizia.


  Tante Nemira?


  »Dann werde ich euch einander offiziell vorstellen.« Furor erhob sich und kam auf sie zu. »Tarben, das ist Pentizia, die Nichte meiner Frau, die uns ein paar Nächte besucht. Pentizia, das ist Tarben, der einzige Sohn meines Onkels Impurus und somit mein Cousin.«


  »Freut mich«, nuschelte er, noch überrascht von der Tatsache, dass Pentizia mit der Königin blutsverwandt war, er sie jedoch trotzdem noch nie zuvor gesehen haben sollte. Das war ungewöhnlich. Nahm er jedenfalls an. Wobei, was wusste er schon von den höfischen Gepflogenheiten? Sollte er diese jemals gekannt haben, erinnerte er sich nicht mehr daran.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Pentizia und ihr Gesicht sah aus, als würde sie das genau so meinen. »Darf ich bei Tisch neben dir sitzen?«


  Ob sie neben ihm sitzen durfte? Klar. Er konnte sich keine bessere Gesellschaft denken und definitiv keine schönere.


  Wortlos deutete er auf den Stuhl zur Linken seines eigenen. Sie nahm Platz und er setzte sich ebenfalls.


  Kurz fiel sein Blick auf den leeren Stuhl, auf dem Sean üblicherweise saß. Der würde erst übermorgen Nacht wieder im Palast sein. Bis dahin konnte Tarben die Essen genießen. Das war ihm bisher nicht vergönnt gewesen. Doch in diesen zwei Nächten würde er nicht spüren, wie Sean verzweifelt versuchte, ihn nicht anzusehen. Er selbst musste sich ebenfalls nicht zusammenreißen, um Seans Blicken auszuweichen. Herrlich. Außerdem konnte er sich stattdessen an Pentizias Anblick ergötzen. Sofern er es schaffte, Ellens Blick zu ignorieren, die ihn anblitzte, als würde sie ihn fressen wollen. Würde er es nicht besser wissen, er würde sie für eine sehr hungrige Wempyrin halten.
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  Die Räumung des Chicagoer Forschungsstandortes lief ähnlich reibungslos ab wie die in Boston. Für Sean gab es lediglich einen Unterschied: Hier in Chicago musste er sich keine Sorgen um Tarben machen, weil der nicht da war. Tarben saß sicher und wohlbehalten im königlichen Palast irgendwo außerhalb von New York, wo ihm nichts passieren konnte.


  Ach ja, und Qirrox fehlte. Dafür war Agrest anwesend, wahrscheinlich, um auf Furors Anweisung hin auf ihn aufzupassen. Ein Agrest, der seit Boston ihm gegenüber nicht mehr die Schweigenummer fuhr. Ein angenehmer Nebeneffekt der unschönen Ereignisse.


  Unspektakulär war die Räumung hingegen nicht. Für die Vampire war sie sogar noch erfreulicher als die in Boston. Das Labor hatte nämlich just in dieser Nacht Nachschub erhalten. Wie sie feststellten, sobald sie in UG4 eindrangen, wo die Vampire gechipt wurden. Die Entführungsopfer waren aufgrund der Betäubungsspritze zwar bewegungslos, aber weitestgehend unversehrt. Damit das so blieb, legten sich die Krieger beim Ausschalten der Elis besonders ins Zeug. Heute Nacht wurde nicht gespielt, sondern kurzer Prozess gemacht.


  Als Sean zusammen mit Agrest in den Bechipungsraum stürmte, konnten die beiden Forscher gar nicht schnell genug aufschauen, wie der Leibwächter auf sie losging, um sie von ihrem Opfer abzulenken. Auf der Pritsche lag ein männlicher Vampir und den Einstichstellen an Armen und Beinen entnahm Sean, dass die Menschen mit ihrer Arbeit bereits begonnen, diese aber noch nicht abgeschlossen hatten.


  Während Agrest die Weißkittel ausschaltete, kümmerte sich Sean um den Wehrlosen. Er löste die Riemen, mit denen der Mann festgeschnallt war. Gleichzeitig erklärte er ihm mit bemüht ruhiger Stimme, was vor sich ging. Antworten konnte der Vampir nicht, der erleichterte Ausdruck, der in seine Augen trat, sprach jedoch für sich. Wunderschöne blaue Augen im Übrigen, und der Rest war ebenfalls nicht zu verachten, der sich ihm da in allzu nackter Pracht präsentierte. Ein verzärteltes Adelsexemplar lag hier nicht vor ihm, sondern ein Mann, der ohne Zweifel gewöhnt war, zuzupacken. Das verriet die ausdefinierte Muskulatur, insbesondere an Armen und Beinen, die exakt im richtigen Verhältnis zueinander stand. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Ein kurzer Blick auf den Waschbrettbauch ließ Seans Mund trocken werden. Intensiv rief er sich zur Ordnung. Das half allerdings nicht. Ehe er sich versah, wanderte sein Blick weiter abwärts.


  Heilige Scheiße.


  Hatte er sich gerade tatsächlich über die Lippen geleckt? Fühlte sich so an. Nicht wirklich ein Wunder bei dem, was seine Augen erblickten. Herrgott noch mal. Er liebte Tarben. Wie verrückt. Das hieß nicht, dass er unempfänglich für die Reize eines anderen Männerkörpers war. Vor allem, wenn es sich um einen solchen handelte. Da würde selbst Tarben das Wasser im Mund zusammenlaufen, wenn er seine eigentliche Neigung nicht vergessen hätte. Bevor das passiert war, hatten sie sich oft und gern gemeinsam Fotos von schönen, nackten Männern angesehen – und nicht bloß Fotos. Das war sehr inspirierend. Tja, und genau das war der Kerl vor ihm auch. Inspirierend. Er lud geradezu dazu ein, die Fantasie Tango tanzen zu lassen.


  Ein Ellbogen, der ihm unsanft in die Seite gestoßen wurde, holte ihn in die Realität zurück.


  »Erde an Sean.« Agrest. Klar. Wer sonst? »Wir haben noch was zu tun, also reiß dich von dem Anblick los. Du kannst später weitersabbern.«


  Der Leibwächter klang nicht mal angefressen, womit Minimum zu rechnen gewesen wäre. Immerhin war Sean nach wie vor offiziell mit dem Cousin des Königs zusammen, auch wenn Tarben davon nichts mehr wusste oder wissen wollte.


  Widerwillig verließ er den Raum, um sich den unangenehmen Dingen innerhalb dieses Gebäudes zu stellen. In seiner Hose war es momentan viel zu eng, um durch die Gänge zu huschen und sich den neugierigen Blicken der Krieger zu stellen. Außerdem wollte er den knackigen Typ nicht allein lassen. Natürlich wusste er, dass er sich um den Vampir keine Gedanken machen musste, obwohl er ihn vermeintlich schutzlos zurückließ.


  Im Augenblick wurden die Krieger anderweitig gebraucht und konnten sich um die bewegungslosen Vampire nicht kümmern. Das kam später. Wenn sie hier fertig waren, wurden die Vampire rausgetragen und mittels stinknormaler Transporter ins Chicagoer Krankenhaus für paranormale Wesen gebracht, wo sie blieben, bis sie sich wieder bewegen konnten. Anschließend hatten sie, wie die anderen Befreiten, die strikte Anweisung, sich nach New York in die Privatklinik von Zerberius zu beamen, wo ihnen von dessen Stab die Chips entfernt wurden.


  Das von Agrest vorgeschlagene spätere Weitersabbern fand höchstwahrscheinlich nicht statt, weil Mr. Goodlooking später nicht mehr hier sein würde. Schlimm war das nicht. Es brachte ihm nichts, einen wildfremden Kerl anzuschmachten, auch wenn der noch so heiß aussah. Erstens war der Typ mit Sicherheit hetero, und Sean stand zweitens gar nicht zur Disposition.


  Eine Stunde später trat er aus dem inzwischen menschen- und vampirleeren Gebäude. Wie in Boston betraten es nun die Bombenexperten, um an strategisch guten Stellen Sprengsätze anzubringen, die nicht sofort ins Auge fielen. Gesprengt werden würden die Gebäude alle gleichzeitig, sobald sie mit dem letzten Labor – New York – fertig waren.


  Wie erwartet, befand sich keiner von den Befreiten mehr auf dem Platz vor dem Gebäude. Schade. Oder beruhigend. Oder beides. Dafür war der Sklatt vom Vorabend vorgefahren, um ihn in den Palast zurück zu chauffieren, wo er am späten Vormittag ankommen würde. Er stieg hinten ein, damit er auf der Fahrt ein bisschen schlafen konnte – er war echt saumüde – und schon ging es los.


  Tatsächlich schlief er fast gar nicht. Trotz extremer Müdigkeit. Erst auf den letzten paar Meilen, in denen er, wie üblich, eine blickdichte Kapuze über dem Schädel trug. Nicht verwunderlich, fiel er beinahe komatös in sein Bett, sobald er endlich im Palast angekommen war.


  


  Gott. Sean hatte sich so darauf gefreut, Tarben wiederzusehen. Jetzt saß er am Spätstücktisch und wollte nur noch kotzen. Wahlweise Mord an der Nichte der Königin begehen, die gerade völlig ungeniert und ungehemmt mit Tarben flirtete. Und was machte der? Flirtete zurück! Kotzen traf es nicht ansatzweise und morden war viel zu harmlos. Am liebsten würde er Amok laufen. Stattdessen erhob er sich, ohne einen Bissen gegessen zu haben.


  »Majestät, hast du etwas dagegen, wenn ich mich in die Stadt fahren lasse?«


  Furor sah ihn überrascht an. Der König fragte sich bestimmt, was er dort wollte, darum setzte Sean gleich zu einer Erklärung an.


  »Ich würde gerne in Zerberius’ Klinik vorbeischauen.«


  »Fühlst du dich nicht gut?« Nemira unterbrach ihn, bevor er Gründe nennen konnte. Süß, ihr besorgter Blick.


  »Nein, nein. Keine Sorge, alles okay. Ich möchte mich nur davon überzeugen, dass es den Vampiren, die wir befreit haben, gut geht.«


  »Wieso?« Berechtigte Frage, die Furor da stellte.


  Gute Frage, deren Antwort Sean nicht kannte. Sicherheitshalber, weil davon auszugehen war, dass Furor die Antwort innerhalb seines Kopfes suchen würde, wenn er sie verbal nicht gab, versuchte er, nicht an einen gewissen Vampir zu denken, den er von einer Pritsche losgebunden hatte. Ein sinnloses Unterfangen, wie Furors rechte, in die Stirn gezogene Augenbraue verriet. Der König hatte den Vampir bereits entdeckt.


  »Ich sag Zerberius Bescheid, dass du kommst.«


  Interessant. Furor hakte nicht nach. Er schmunzelte sogar. Naja, vielleicht hegte der König die leise Hoffnung, dass sich auf diese Weise alles zum Guten wendete. Wenn er sich einen neuen Lover suchte, konnte auch Tarben machen, was er wollte. Keiner musste ein schlechtes Gewissen haben. Der Haussegen im Palast wurde nicht gefährdet. Perfekte Lösung für alle Beteiligten.


  Perfekt bis auf den Umstand, dass er nicht vorhatte, sich einen neuen Lover zu suchen. Er wollte seinen bisherigen zurück. Ihn gelüstete es nicht nach jemand anderem. Im Grunde genommen wollte er nicht mal in die Klinik. Was sollte er da? Das hatte er bloß gesagt, weil ihm auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen war. Aus der Nummer kam er jetzt allerdings nicht mehr heraus, also würde er hinfahren. Mit etwas Glück war der Schnuckel mittlerweile entlassen worden.


  


  Knapp eine Stunde später erfuhr Sean von Zerberius, dass der gut gebaute Typ noch da war, obwohl die Entlassungspapiere längst ausgestellt waren. Er hatte sich sogar nach ihm erkundigt und wünschte, ihn zu sprechen, nachdem er wusste, dass er erwartet wurde.


  Mit leicht flauem Gefühl im Magen, das nicht ausschließlich daher kam, dass er noch nichts gegessen hatte, betrat er den Raum, in dem der Mann auf ihn wartete. Der sprang vom Stuhl und kam lächelnd mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  »Hallo, ich hatte gehofft, dass du kommst. Die Götter scheinen mir wohlgesonnen zu sein.«


  Die Götter? Üblicherweise dachten Vampire eher monotheistisch und an die Sumpfkuh Sarpenzia.


  »Ich hatte gestern Nacht keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken. Das wollte ich unbedingt nachholen.«


  Sean ergriff die Hand. »Gern geschehen.«


  Jetzt wurde ein Grinsen aus dem Lächeln. Ein süffisantes Grinsen. »Ja, das ist mir nicht entgangen.«


  Wie peinlich. Er räusperte sich, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Nachdem die Chips entfernt wurden, wirst du umgehend zurück nach Hause nach Chicago wollen, nehme ich an.«


  Sein Gegenüber lachte. »In Chicago hab ich Verwandte besucht. Tatsächlich lebe ich hier in New York.«


  Oh. Wer hätte das gedacht?


  »Sag mal, hast du schon gespätstückt?« Sprachloses Kopfschütteln war die einzige Antwort. »Darf ich dich zum Dank für meine Befreiung dazu einladen?«


  Dann müsste der Typ aber noch zwanzig andere Vampire mit einladen, die alle an der Befreiungsaktion beteiligt waren.


  »Ich heiße übrigens Demnenos. Und du?«


  »Sean. Sean Whitmore.«


  »Freut mich, Sean-Sean Whitmore. Wollen wir dann?«


  Himmel, der Kerl wartete nicht mal auf eine Antwort. Ging einfach davon aus, dass Sean die Einladung annahm. Was er tat. Wieso auch nicht? Was erwartete ihn denn im Palast? Ein Tarben, der herum flirtete – mit einer Frau!


  Ein paar Minuten nach Verlassen des Klinikgebäudes befanden sie sich beide in dem Fahrzeug aus Furors Fuhrpark und der Chauffeur brachte sie zu der Adresse, die Demnenos ihm genannt hatte. Ein schnuckeliges Einfamilienhaus in Queens hatte Sean nicht erwartet. Ebenso wenig wie einen gepflegten Garten drumherum. Erst, als Demnenos ein Schlüsselbund aus seiner Jackentasche zog – die Verteilung der im Labor gefundenen Gegenstände war noch im Chicagoer Krankenhaus geschehen – ging ihm auf, dass es sich um ein privates Spätstück handelte, zu dem Demnenos ihn einlud. Mit Sicherheit von seiner Ehefrau zubereitet, die sich ihrerseits für die Rettung des Göttergatten erkenntlich zeigen wollte.


  Eine Frau oder Kinder kamen ihnen nicht entgegen, als sie eintraten. Genauso wenig irgendwelche Geräusche. Das Haus schien verwaist. Na gut, dann eben nicht. Auch okay.


  Weit kam er nicht in den Flur hinein. Er hörte die Haustüre zuklappen, schon fand er sich mit dem Gesicht zur Wand gegen eben diese gedrückt wieder. Mit Demnenos’ Mund an seinem Hals. Oh. Als der Vampir von Spätstück sprach, hätte er dazu sagen sollen, dass Sean beziehungsweise seine Enzyme auf der Speisekarte standen.


  Allerdings biss Demnenos nicht zu. Stattdessen leckte er genüsslich mit der Zungenspitze über Seans Hals. Wobei er ein sinnliches Schnurren von sich gab.


  Okayyyy. Das fühlte sich jetzt nicht an, als würde der Vampir von ihm trinken wollen.


  Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich umzudrehen. Demnenos’ Lippen verließen seinen Hals nicht, aus dem Lecken wurde eindeutig ein Kuss. Eine Hand, die unter sein Shirt und über seine Haut wanderte. Holla, die Waldfee. Das war heiß und fühlte sich nach mehr an. Der Meinung war Demnenos ebenfalls, denn jetzt schob er noch die zweite Hand hinterher, die er langsam über Seans Bauch gleiten ließ.


  Sean schloss die Augen und genoss die Berührung dieses Traums von einem Kerl. Wer hätte gedacht, dass der so drauf war, die Begegnung auf diese Weise ablaufen, sich in diese Richtung entwickeln würde? Er gewiss nicht.


  Oh ja. Es tat wahnsinnig gut, endlich wieder das Gefühl zu erleben, begehrt zu werden. Etwas, das Tarben ihm seit gefühlten Jahrzehnten vorenthielt.


  Tarben. Na super. An den zu denken, war der Sache hier überhaupt nicht förderlich. Er spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften, und Demnenos spürte das natürlich ebenso.


  »Zu schnell?«, hauchte der Vampir gegen Seans Hals.


  »Nein. Ja. Ach Scheiße.«


  Demnenos hob den Kopf und sah ihn an. Lange, durchdringend. Ob er seine Gedanken las, wusste Sean nicht. Es spielte auch keine große Rolle.


  »Ist wohl noch nicht lange her, dass deine letzte Beziehung in die Brüche ging«, sagte Demnenos schließlich. »Hast innerlich noch nicht damit abgeschlossen. Hm?«


  »Sie ist nicht…« Was? In die Brüche gegangen? Vorbei? Doch, genau das war sie, weil nicht davon auszugehen war, dass Sarpenzia einem plötzlichen Anfall von Milde anheimfallen und Tarben das Gedächtnis zurückgeben würde. Er wusste, dass es vorbei war, schon die ganze Zeit. Es zu hören, war was anderes. Wurde Zeit, sich damit abzufinden. Wenn das nur nicht so verdammt schwer wäre.


  »Es ist kompliziert.«


  »Verstehe.« Demnenos nickte und löste sich von ihm.


  Als der Vampir einen Schritt zurücktrat, kam es Sean vor, als würde er sämtliche Wärme mitnehmen. Mann, das war so dermaßen bescheuert. Demnenos war wie ein Hauptgewinn im Lotto, und er löste das Los nicht ein. Wie konnte man nur so dämlich sein?


  »Ich denke, ich geh wohl besser.«


  »Wieso?« Zumindest war Demnenos höflich genug, einen fragenden Blick aufzusetzen. »Ich hab dich zum Spätstück eingeladen, und das mache ich uns jetzt. Es sei denn, du hast keinen Hunger.«


  Hatte er. Und wie.


  Für diesen Gedanken, den der Vampir todsicher aufgeschnappt hatte, erntete er ein Lächeln.


  »Na, siehst du. Du bist süß, Sean, und ich hätte dich wahnsinnig gerne vernascht, aber das ist keine Voraussetzung. Ich dachte, du würdest es wollen, so, wie du in Chicago auf mich reagiert hast. Dass das ein Irrtum meinerseits war, ist nicht deine Schuld.«


  Es war kein Irrtum. Ganz und gar nicht. Er war nur noch nicht soweit, Tarben loszulassen, um etwas mit einem anderen Mann anzufangen. Nicht mal für einen One-Night-Stand.


  »Ich habe Zeit, Sean. Ich kann warten. Für dich würde es sich lohnen, glaube ich.« Zart streichelte Demnenos seine Wange. »Und jetzt gehen wir in die Küche und essen.«


  16


  Den Großteil der Nacht verbrachte Tarben in Gesellschaft von Pentizia. Sie spazierten durch den Park des Palastes und unterhielten sich über Gott und die Welt, erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben. Gut, den Part übernahm zum größten Teil sie, da er eingedenk seines verschwundenen Gedächtnisses nicht viel zu erzählen wusste.


  Schneller als gedacht verstrichen die Stunden. Kein Wunder, wenn man sie mit derart angenehmer und unkomplizierter Beschäftigung füllte. Ein adäquates Mittel, sich abzulenken. Die Erinnerung an Seans Gesichtsausdruck beim Spätstück konnte sie dennoch nicht komplett ausmerzen. Himmel, bevor er abgerauscht war, hatte er sie beide angesehen, als würden sie ein Kapitalverbrechen begehen.


  Erst das herangaloppierende Morgengrauen, das aus Sicht eines jeden Wempyrs diese Bezeichnung zurecht trug, zwang sie in die schützenden Mauern zurück. Schade. Er hätte den Spaziergang gerne fortgesetzt, aber morgen war auch noch eine Nacht.


  Beim Morgenessen glänzte Sean immer noch mit Abwesenheit. War ja ein echt ausführlicher Besuch im Krankenhaus. Was machte er da nur dermaßen lange? Mit jedem der Befreiten ein viertelstündliches Vier-Augen-Gespräch führen? Oder beschäftigte sich Sean umfangreich lediglich mit einem von ihnen? Der nach Furors Frage in Seans Gedanken aufblitzende Adonisleib war nicht zu übersehen, und Tarben hätte blind sein müssen, um ihn nicht zu registrieren.


  Vehement versuchte er, diesen Gedanken beiseitezuschieben, vor allem das schwelende Magengrummeln, das sich dabei einstellte. Das roch zu sehr nach Eifersucht und das war ein Gefühl, das er nicht empfinden wollte. Ganz davon abgesehen, dass er es nicht empfinden sollte. Nichtsdestotrotz war es da. Also, das Magengrummeln. Das vielleicht, mit viel Glück, andere Ursachen hatte.


  Nachdem Furor die Tafel aufgehoben hatte, verzogen sich die meisten Palastbewohner in ihre privaten Räumlichkeiten, um sich entweder schlafen zu legen oder persönlichen Aktivitäten nachzugehen.


  Er geleitete Pentizia bis zur Tür ihrer Suite, um ihr dort einen guten Tag mit angenehmen Träumen zu wünschen und sich gentlemanlike bis zum Abend und dem gemeinsamen Spätstück von ihr zu verabschieden.


  Unverhofft und ohne Vorwarnung umgriff Pentizia seinen Nacken mit einer Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken. Das hatte er nicht kommen sehen.


  Ein kurzer, eher freundschaftlich zu verstehender Kuss sollte das nicht werden. Das erkannte er daran, dass sie die Berührung ihrer beiden Lippenpaare nicht unterbrach, obwohl sie sein Zusammenzucken bestimmt bemerkt hatte. Im Gegenteil, sie hielt nicht nur den Kontakt aufrecht, sondern schob ihm jetzt zusätzlich noch die Zunge in den Mund.


  Fühlte sich hochgradig seltsam an und ließ ihn sonderbar unberührt. Er kam sich fast unbeteiligt vor. Irgendwie hatte er sich das Küssen doch ein bisschen anders vorgestellt. Zumindest angenehm und bis zu einem gewissen Grad auch appetitanregend. Dieser hier entsprach keinem von beiden Attributen, obwohl er Pentizia nichts vorwerfen konnte. Sie legte sich mächtig ins Zeug. Nur kreierte sie damit keinen sonderlich großen Effekt.


  Was ihr schnell ebenfalls auffiel. War ja nicht schwer festzustellen. Männer konnten Erregung oder, wie in seinem Fall, das Fehlen derselben einfach nicht so gut verbergen wie Frauen.


  »Bis nachher«, murmelte Pentizia, die einen leicht irritierten Eindruck machte, bevor sie sich in ihre Suite zurückzog.


  Schien so, als wäre sie es nicht gewöhnt, nicht jeden Mann sofort im Sturm zu erobern. Tja, er war eben anders als andere. Das wusste er sogar, ohne auf diesbezügliche Erinnerungen zurückgreifen zu können. Das hatte ausnahmsweise auch nichts mit Überlegungen in Richtung hetero- oder homosexuell zu tun.


  Sollte er sich ebenfalls dezent zurückziehen? Zeit wäre es. Er war nur noch nicht richtig müde. Ziellos wanderte er durch den Palast und landete nach ein paar Minuten in der Küche. Was wollte er hier? Hungrig war er nicht, so lange lag das Morgenessen noch nicht zurück, dass er schon wieder etwas zwischen den Zähnen brauchte. Weder in fester noch in flüssiger Form. Aber flüssig war keine schlechte Idee. Vielleicht sollte er sich eine Flasche Wasser mitnehmen, falls er während des Tages durstig wurde, dann musste er nicht aufstehen, um etwas zu trinken.


  Seine Gedanken drifteten immer wieder zu dem nach wie vor nicht heimgekehrten Sean ab. Gut, für den Menschen bestand keine Notwendigkeit, mit Sonnenaufgang eine sichere Zuflucht zu suchen, immerhin litt Sean nicht unter einer UV-Allergie. Ungewöhnlich war sein langes Fortbleiben trotzdem. Wo trieb er sich bloß herum?


  Just in dem Moment, da er aus der Küche trat, um sich endgültig in seine Suite zu begeben, betrat Sean die Halle. Er machte einen leidlich übermüdeten Eindruck.


  Der Geruch, der von ihm ausging, fuhr Tarben mehr als nur als Grummeln durch die Eingeweide. Das fühlte sich eher wie ein Tritt in den Magen an und ließ ihn erstarren. Denn dieser Geruch war eindeutig männlich.


  Die korrekte Frage lautete jetzt also nicht mehr wo, sondern mit wem?


  ~*~


  Auf der Heimfahrt ließ Sean die zurückliegende Nacht noch einmal Revue passieren, während er die Sonnenstrahlen genoss, die durch die Windschutzscheibe auf ihn schienen. Das war das einzig Positive an der aktuellen Situation: Er bekam viel mehr Sonne ab als zu der Zeit, bevor Tarben das Gedächtnis gestohlen worden war.


  Aus dem offerierten Spätstück war das Vampirpendant eines menschlichen Brunchs geworden, wobei es in der Vampirwelt keinen Begriff gab, der dies ausdrückte, weil es zu selten vorkam. Mit Demnenos gemeinsam zu kochen hatte Spaß gemacht. Er hatte noch nie mit jemandem zusammen gekocht. Ellen mochte es nicht, wenn gleichzeitig mit ihr noch jemand in ihrer Küche herumwerkelte, und seit Tarben… war Kochen nicht mehr angesagt, weil das die entsprechenden Dienstboten übernahmen.


  Demnenos war ein echt unkomplizierter Zeitgenosse. Offen, charmant, witzig und als Sahnehäubchen obendrauf schwul. Wer hätte das gedacht, als er ihn in dem Labor entdeckt hatte? Nein, das eigentliche Sahnehäubchen war der Umstand, dass Demnenos nicht nur Single war, sondern darüber hinaus an ihm interessiert. Daraus machte der Vampir auch keinen Hehl, und zwar auf eine angenehme, weil nicht aufdringliche Art und Weise. Es waren eher Kleinigkeiten, an denen man es erkannte. Der Zeigefinger, der wie unbeabsichtigt über die Außenseite seines Unterarms streifte. Die Hand, die einen Moment länger als nötig auf seinem Rücken liegen blieb. Der Blick, der seinen einen Augenblick lang tiefer gefangen hielt, als es der Norm entspräche. Und dergleichen.


  Stundenlang hatten sie in der Küche an dem kleinen Esstisch gesessen und gequatscht, während sie immer wieder gegessen hatten, und hätten dabei beinahe den Sonnenaufgang verpasst. Zum Glück merkten Vampire es an einem leichten Brennen auf der Haut, sodass Demnenos gerade noch rechtzeitig die Rollläden hatte herunterlassen können. Nicht auszudenken, wenn er mitten im Gespräch angefangen hätte zu kokeln.


  Die Offenbarung, dass er ein ehemaliger Phobianer war, hatte Demnenos unerwartet locker genommen. Was er früher getan habe, wäre unbedeutend. Viel wichtiger sei, was er jetzt tat. Wenn doch alle Vampire so denken würden.


  Das Thema Phober führte unweigerlich zu Tarben. Das war weniger schön. Es hatte gut getan, für ein paar Stunden nicht an die ganze Kacke zu denken, die sein Leben momentan darstellte. Demnenos war ganz schön schweigsam und nachdenklich geworden, als er ihm von Sarpenzias Auftritt erzählt hatte. Zumindest hatte sich herausgestellt, dass er kein hyperreligiöser Vampir war, denn auch er fand scheiße, was sie getan hatte. Allerdings zeigte sich, dass Demnenos die Sache ebenso sah wie er. Tarben würde sein Gedächtnis nicht von allein zurückerhalten, sondern nur, wenn Sarpenzia die über ihn verhängte Blockade aufhob. Sofern es sich lediglich um eine solche handelte. Sollte sie sein Erinnerungsvermögen gelöscht haben, sah Demnenos schwarz für eine Wiedererlangung.


  Dem konnte er nicht widersprechen. Seine Befürchtungen gingen in dieselbe Richtung.


  Auf das Auftauchen von Nemiras Nichte Pentizia und ihr offenkundiges Interesse an Tarben, das dieser anscheinend sogar erwiderte, reagierte Demnenos mit Verwunderung und noch mehr Nachdenklichkeit. Er nuschelte irgendwas von wegen, das hielte er nicht für einen Zufall und wenn, wäre es ein ziemlich sonderbarer.


  Zum Abschied hatten sie sich umarmt. Das hatte echt gut getan. Darum hatte er Demnenos nicht abgeblockt, auch nicht, als der ihn geküsst hatte. Nicht mal, als ein Zungenkuss daraus geworden war, weil dabei keine Leidenschaft aufkam. Das Gefühl, das ihn durchströmt hatte, war schön. Kein Kribbeln im Magen und erst recht nicht weiter unten. Dennoch schön, weil er sich zum ersten Mal seit Sarpenzias Einmischung wieder attraktiv und begehrt gefühlt hatte.


  Er würde ihn gerne wiedersehen, hatte Demnenos gesagt, und ihm seine Mobilnummer aufgeschrieben. Er solle sich melden, wenn er das ebenfalls wolle.


  Jetzt saß er in dem Wagen, der ihn zum Palast zurückbrachte, und war sich unschlüssig, ob er das wollte oder nicht.


  Als ihm der Sklatt am Steuer mit fast schuldbewusster Miene ein schwarzes Stück Stoff hinhielt, riss ihn das aus seinen Gedanken und verschob die Entscheidung darüber. Die obligatorische Augenbinde, die er vermutlich nie loswurde oder zumindest nicht, solange er im königlichen Domizil lebte.


  Bevor er in die abgedunkelte Sicherheit der Palastmauern trat, wandte er das Gesicht ein letztes Mal der Sonne zu. Komisch, erst jetzt merkte er, dass er sie vermisst hatte. Vielleicht beinhaltete Sarpenzias Aktion eine Botschaft an ihn, nämlich, dass Menschen nicht für ein dauerhaftes Leben in Dunkelheit konzipiert waren? Menschen brauchten Sonnenlicht. Ein Leben ohne Sonnenlicht bescherte einem ein zunehmendes Maß an Kraftlosigkeit und Müdigkeit. Für einen Menschen hieß Sonne Leben, für einen Vampir bedeutete sie den Tod.


  Im Grunde genommen hatte Sarpenzia Recht. Vampire und Menschen waren nicht für ein gemeinsames Leben geschaffen. Dauerhaft konnte das nicht gut gehen. Hatte die Vampirgöttin ihm demnach vielleicht sogar einen Gefallen getan?


  Ein Seufzen entfloh seiner Kehle, das ihm zeigte, dass er sich mit der Antwort auf diese Frage nicht näher befassen wollte. Aus dem einfachen Grund, weil ein Leben ohne Tarben mindestens ebenso undenkbar war wie ein Leben in ausschließlicher Dunkelheit.


  Ein Leben ohne Tarben. Nein. Die Vorstellung verursachte einen Betonklotz im Magen und erschien so gruselig, dass er sie vehement beiseiteschob. Niemals würde er sich damit abfinden. Nicht kampflos. Scheiß drauf, wie gut es sich angefühlt hatte, dass ein anderer Mann sich für ihn interessierte, und wenn der noch so attraktiv und toll war.


  Der attraktivste, tollste und beste Mann von allen und der einzige, den er wirklich wollte, war Tarben. Punkt. Nein, Ausrufezeichen.


  Tarben. In den er beinahe hineinrumpelte, als er nach Durchschreiten der zweiten Eingangstür, die das Sonnenlicht abschottete, in die Vorhalle trat.


  Der durchdringende Blick, der ihn traf, sah aus, als wäre Tarben angesäuert. Mit Überraschung hätte Sean gerechnet, in gewissem Umfang sogar damit, Erschrecken in Tarbens Augen zu entdecken, weil sie sich allein begegneten. Aber Verärgerung?


  »Ach, hast du den Weg nach Hause also doch noch gefunden.«


  Okay, Tarben war eindeutig sauer. Stellte sich die Frage nach dem Warum und dem Worüber.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Tag, Tarben.«


  Dem Schnauben nach zu urteilen, das der Vampir von sich gab, wünschte der ihm das nicht. Herrgott, was hatte er verbrochen? Oder war in seiner Abwesenheit irgendetwas vorgefallen und sie hatten ihn nicht erreichen können, weil er sein Handy nicht mitgenommen hatte? Dann würde er beim Spätstück von Furor eine gesalzene Gardinenpredigt zu hören bekommen.


  »Was ist denn los?«


  »Nichts, alles in bester Ordnung.« Tarben kam auf ihn zu und blieb erst einen Schritt vor ihm stehen. Der Blick wechselte von durchdringend zu abfällig, und genauso klang seine Stimme. »Scheint, als hattest du eine vergnügliche Nacht.«


  Hä? Was ging hier vor? Was hatte er verpasst?


  Sein eigener Blick musste belustigend aussehen, denn Tarben lachte. Allerdings mit nicht zu überhörender Kälte darin. »Ich kann den fremden Kerl an dir riechen, Sean.«


  Moment mal. Das war ja nun wirklich die Höhe. Mit welchem Recht machte Tarben ihm Vorwürfe?


  »Soso, du riechst einen fremden Kerl an mir. Herzlichen Glückwunsch. Soll ich dir was sagen? Mein Riechkolben ist vielleicht nicht derart fine getuned wie deiner, trotzdem kann ich Pentizia an dir ebenfalls riechen. Soviel dazu. Naja, ist ja nicht schwer, bei diesem widerlich süßen billigen Parfüm, das die sich tonnenweise aufsprüht. Wie hältst du den Gestank bloß aus? Nein, sag’s mir nicht, es ist mir sowieso scheißegal.«


  Was nicht im Geringsten, nicht mal ansatzweise der Wahrheit entsprach. Es war ihm nicht nur nicht scheißegal, es kotzte ihn an. Am liebsten würde er Pentizia den langen, schlanken, blassen, überparfümierten Hals umdrehen.


  Tarben zuckte zusammen und zeigte eine leicht geschockte Miene. Eine durchaus unerwartete Reaktion. Doch wirklich. Noch unerwarteter war der Anblick der am eigenen Bizeps schnüffelnden Nase. Wäre die Situation nicht so aggressionsgeladen, Sean wäre in Gefahr loszuprusten. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Tarben sich wieder fing. Danach versprühte sein Blick eine solche Eiseskälte, dass Sean unwillkürlich eine Gänsehaut über den Körper wanderte.


  »Na Hauptsache, du hattest deinen Spaß.« Mit diesen Worten machte Tarben auf dem Absatz kehrt und wandte sich Richtung Treppe nach oben.


  »Hatte ich nicht.«


  Die Antwort ließ den Vampir mitten in der Bewegung verharren. Im Ausfallschritt, die Ferse des hinteren Fußes bereits angehoben.


  »Ja, ich habe jemanden kennengelernt. Einen sehr attraktiven, überaus netten Mann, der sich darüber hinaus tatsächlich für mich interessiert. Und verdammt, ja, ich hätte Spaß mit ihm haben können, wenn ich gewollt hätte. An ihm wäre es sicherlich nicht gescheitert. Aber ich hatte nichts mit ihm.« Fünf Schritte und er stand direkt hinter Tarben. »Willst du wissen, wieso?«


  Langsam, als würde es ihn unglaubliche Kraft kosten, drehte sich Tarben um. Er hauchte mehr, als dass er sprach, als hätte er Angst vor der Antwort. »Wieso?«


  »Ich konnte es nicht. Deinetwegen. Ich hab die ganze Zeit an dich gedacht und…« Wie von selbst hoben sich seine Arme und er legte Tarben die Hände auf die Brust. Die zwanzig Zentimeter, die sie voneinander trennten, empfand sein Kopf nicht als unüberwindliche Distanz, als er nach vorne fiel. Er lehnte die Stirn gegen Tarbens Schulter. »Ich vermisse dich.«


  Der Vampir versteifte sich, aber wenigstens stieß er ihn nicht weg, womit Sean eigentlich gerechnet hatte. Es war, als würde Tarben den Atem anhalten. Er schien mit dieser Situation überfordert zu sein und nicht zu wissen, was er tun sollte. Also tat er gar nichts.


  »Oh Gott, Tarben, du fehlst mir so schrecklich.«


  Sein Körper entwickelte ein Eigenleben, das sich seiner willentlichen Kontrolle entzog, als er die Lippen auf Tarbens Halsbeuge presste. Den süßlichen Frauengeruch, der ihm dabei noch intensiver als aus der Entfernung in die Nase strömte, ignorierte er. Es fühlte sich an wie Tarben, es schmeckte nach Tarben. Es war Tarben. Sein Tarben. Ohne darüber nachzudenken, ließ er die Zungenspitze über die lange vermisste Haut gleiten und schloss die Augen. Bis er Tarben schlucken hörte. Das erinnerte ihn daran, dass er dem geliebten Vampir gerade etwas aufzwang, das der nicht wollte. Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung löste er sich von ihm und trat einen Schritt zurück.


  »Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen.«


  Er schob sich an Tarben vorbei, der nach wie vor dastand, als wäre er gar nicht lebendig sondern eine Statue. Auf dem Weg zur Treppe beschleunigte er seine Schritte, bis er rannte. Er nahm zwei Stufen auf einmal, um möglichst schnell wegzukommen von der Versuchung, sich umzudrehen und…
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  Tarben wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, etwas schrecklich Dummes zu tun. Die Arme um Sean zu schlingen zum Beispiel. Es gelang ihm ohnehin nur mit Mühe, es nicht zu tun.


  Das war doch zum Verrücktwerden. Als Pentizia ihn vorhin küsste, hatten seine Arme solche Anwandlungen nicht verspürt. Und das war ein Kuss auf den Mund. Mit Zunge. Die Sean übrigens ebenfalls gerade zum Einsatz brachte.


  Göttin. Das Kribbeln, das der Mensch damit auslöste, war fast nicht auszuhalten. Als würden sich zwei Armeen Ameisen auf seiner Haut eine erbitterte Schlacht liefern. Das Irrsinnige daran war, dass dadurch ein Vibrieren tief in ihm entstand, das bloß ein einziges Wort schrie: mehr!


  Er hielt die Luft an, traute sich nicht mehr zu atmen, weil er befürchtete, seiner Kehle könnte ein Keuchen entweichen oder, noch schlimmer, womöglich ein Seufzen oder gar Stöhnen.


  Ein kleiner Teil von ihm, wohl eine Art Schutzmechanismus oder Ähnliches, wollte, dass Sean aufhörte. Der Rest wünschte sich das exakte Gegenteil. Er schluckte, als ihm klar wurde, dass dieser Rest, auf den diese Bezeichnung nicht passte, weil es den überwiegenden Teil von ihm ausmachte, möglicherweise siegen könnte.


  Exakt in diesem Moment brach Sean sein Handeln ab. »Tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen.«


  Er drehte sich um und rannte davon. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Treppe hoch, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Tarben hörte Seans Schritte über den Steinfußboden des oberen Flurs poltern. Das Rumsen, mit dem eine Tür zuknallte, ließ ihn zusammenzucken. Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus. Verursacht durch die Kälte, die entstand, weil Sean ihm die Wärme seines Körpers entzogen hatte. Ihn fröstelte.


  In das Gefühl des Bedauerns, das er trotz redlicher Bemühung nicht niederknüppeln konnte, mischte sich Erleichterung. Er war noch mal davongekommen. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, und dabei dachte er jetzt nicht an irgendwelche Aktivitäten zwischen sich und Sean. Seine Gedanken gingen eher in Richtung Wempyrgöttin.


  Sarpenzia hatte ihm wegen seines bisherigen homosexuellen Lebenswandels das Gedächtnis, seine sämtlichen Erinnerungen, all das, was ihn ausgemacht hatte, genommen. Was würde sie mit ihm anstellen, sollte er diesen Warnschuss vor den Bug ignorieren? Beim nächsten Mal ließ sie ihn vielleicht als sabberndes Häuflein Fleisch zurück, das auf fremde Hilfe angewiesen war, um zu überleben. Zutrauen würde er es ihr, deshalb war er nicht gewillt, irgendwelche Risiken einzugehen.


  Er wusste, dass er mit Glück gesegnet war, weil es um ihn herum genügend Personen gab, denen er am Herzen lag, sodass sie ihn schützten und in seiner Orientierungslosigkeit nicht allein ließen. Allen voran der König, sein Cousin. Wäre er jemand anders, ein stinknormaler Wempyr aus der Unterschicht, die Sache sähe wahrscheinlich anders aus. Er wäre ein gefundenes Fressen für alle Feinde seiner Rasse und sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  Dieser Gedanke war es, der ihn aus der Starre löste. Wurde Zeit, dass er schlafen ging. Am Abend sah die Welt bestimmt anders und hoffentlich besser aus.


  Bevor er ins Bett hüpfte, stellte er sich jedoch zunächst unter die Dusche, weil Sean in einem absolut Recht hatte: Pentizias Parfüm war, naja, nicht gerade ein Nasenschmeichler.


  Unter die Decke gekuschelt wartete er auf den Schlaf, der nicht kam. Egal, wie er sich hinlegte, es half nicht. Ob das mit diesem komischen Traum zu tun hatte? Der grell beleuchtete Gang, an dessen Ende sich eine Tür befand, die er zu erreichen versuchte und es nie schaffte. Er träumte jeden Tag davon, und jedes Mal, wenn er glaubte, diesmal würde es klappen, weil er die Klinke so gut wie in der Hand hielt, wachte er auf. Wahrscheinlich war sein Unterbewusstsein es einfach leid und er wehrte sich deshalb dagegen einzuschlafen, ohne es bewusst zu merken.


  Wie lange er wach in seinem Bett lag, konnte er nicht sagen, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Nicht die Tür vom Wohnbereich, sondern die direkt vom Flur. Licht drang durch den Spalt und zeigte ihm lediglich eine Silhouette.


  Sean?


  Sein Herz hüpfte bis in den Hals, doch seine Nase strafte die Vermutung – oder Hoffnung? – Lügen. Der süßliche Geruch, der ihm entgegenschlug, sagte, dass die Person, die sich jetzt in das Zimmer schob, weiblich war. Pentizia nicht Sean.


  »Kannst du auch nicht einschlafen?«


  Sie stockte. »Du bist noch wach?«


  Hatte sie etwa gehofft, er wäre es nicht? Hatte sie sich heimlich zu ihm legen wollen, ohne dass er es mitbekam? Um am Abend beim Aufwachen was zu tun? Oder was zu behaupten?


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht stören, aber unser Abschied hat mich aufgewühlt, und ich konnte wirklich nicht einschlafen. Da dachte ich, vielleicht, wenn ich mich einen Moment, ein paar Minuten zu dir kuschele, hilft das.«


  Sie klang ein bisschen schüchtern und unbedarft, und er konnte nicht anders, als ihr zu glauben. Bestimmt hatte sie keinerlei Hintergedanken gehabt und er sollte sich das Misstrauen allmählich abgewöhnen. Außerdem war das doch das, was er anstrebte. Anstreben sollte. Eine hübsche junge Wempyrin, die sich für ihn interessierte, mehr als Freundschaft von ihm wollte. Ja, genau.


  Also hob er die Decke an. Dass er nackt darunter lag, daran verschwendete er keinen weiteren Gedanken. »Na, dann komm.«


  Ihr Morgenmantel fiel zu Boden. Komisch. Der Anblick ihres nackten Körpers bewirkte nichts. Ebenso wenig wie es der Kuss getan hatte. Als sie sich zu ihm legte, sich eng an ihn schmiegte, er die Wärme ihres Körpers spürte, brachte das nichts in ihm zum Klingen. Es fühlte sich keinen Deut anders an, als würde er einen Freund im Arm halten. Wobei man üblicherweise angezogen war, wenn man einen Freund umarmte.


  Eine Weile lagen sie aneinander gekuschelt bewegungslos nebeneinander. Er stand tatsächlich kurz davor, einzuschlafen, so entspannt war er mittlerweile. Bis er Pentizias Lippen auf der Brust spürte. Schlagartig war er hellwach. Mit dem Zeigefinger umkreiste sie seine Brustwarze, dann ließ sie die Fingerspitzen über die Haut seines Bauches wandern.


  Sollte er jetzt nicht langsam anfangen, etwas zu empfinden? Irgendeine körperliche Reaktion, die ihm zeigte, dass es ihm gefiel und sie gerne weitermachen durfte? Nun, er begann tatsächlich, etwas zu empfinden. Die Art, wie sie ihn streichelte, war ihm… unangenehm. Das konnte doch nicht wahr sein.


  »Gefalle ich dir nicht?«


  Na super, sie hatte also gemerkt, dass sie nicht die gewünschte Reaktion hervorrief. War ja auch nicht schwer zu merken, wenn da unten alles schlaff und weich blieb.


  »Doch. Es liegt nicht an dir, Pentizia. Es ist nur…«


  »Ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort. »Du hast dein Gedächtnis verloren und kannst dich nicht daran erinnern, wie es ist.«


  Das war wohl eher nicht der Grund.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen, Tarben. Es ist zwar schon länger her, dass du das mit deiner früheren Verlobten gemacht hast, aber dein Körper weiß, wie es geht. Man muss ihm nur ein bisschen auf die Sprünge helfen.«


  Seiner Verlobten? Gütige Göttin, niemand hatte ihm gesagt, dass er verlobt gewesen war. Die Vorstellung fiel ihm schwer, vor allem, dass er, sollte er wirklich kurz davor gestanden haben, eine Frau zu heiraten, mit dieser Sex gehabt haben sollte. Dieser Gedanke kam ihm zu abwegig vor, um richtig zu sein. Wenn er verlobt gewesen war, wieso hatte er nicht geheiratet? Das war absurd.


  Andererseits stützte es seine kürzliche Theorie darüber, dass er mit dem Homoleben lediglich gegen irgendetwas aufbegehrt hatte. Vielleicht hatte er seine Verlobte nicht gemocht und keinen anderen Ausweg gesehen, diese Ehe zu verhindern, als vorzugeben, schwul zu sein. Womöglich war er das gar nicht, sondern hatte sich bloß dort hineingeflüchtet. Irgendwann war dieser Lebensstil dann zur Gewohnheit geworden, die er der Einfachheit halber beibehalten hatte.


  Pentizia legte ihre Hände flach auf seine Brust und zwang ihn mit sanftem Druck, sich auf den Rücken zu drehen. »Lass mich dir helfen, die Erinnerungen deines Körpers wiederzuerwecken.«


  Sein Körper fand die Idee nicht sonderlich gut. Das merkte er an dem ansteigenden Unwohlsein, das ihn durchströmte und von den Stellen ausging, die sie mit ihren Händen und ihren Lippen bearbeitete. Aber wenn sich dadurch, diese Aversion zu überwinden, seine Chancen erhöhten, zukünftig ein normales Leben zu führen, wie man es als Wempyr von Wert führen sollte, mit Frau und Kindern, dann, ja, wollte er es unbedingt ausprobieren. Dann musste er da jetzt einfach durch.


  Ihr Mund wanderte an seinem Körper hinunter. Nichts. Das Unwohlsein nahm kein bisschen ab. Im Gegenteil. Ihre Zungenspitze glitt über sein Geschlecht. Nach wie vor nichts. Nicht mal ein verstecktes Zucken. Von Anschwellen und Hartwerden ganz zu schweigen.


  »Schließ deine Augen und denk an was Schönes.«


  Ob das half? Einen Versuch war es wert.


  Sie nahm das kleine, weiche Stück Fleisch zwischen seinen Schenkeln in den Mund und versuchte es mit Saugen. Liebe Göttin, da tat sich ja mehr, wenn er selbst Hand an sich legte. Als wäre sein Schwanz in eine totale Abwehrreaktion eingetreten. Es kam ihm beinahe vor, als würde sein Freund da unten versuchen, in seine Bauchhöhle zu kriechen, um sich dort zu verstecken, bis die Luft wieder rein war. Was Pentizia ihm nicht erlaubte. Sie hielt ihn mit einer Hand fest, als würde er tatsächlich abhauen, wenn sie es nicht täte.


  Jede Zelle seines Körpers, sogar die im kleinen Zeh, bettelte darum, sie möge aufhören. Unangenehm war mittlerweile schon diplomatisch ausgedrückt. Seine jetzigen Empfindungen standen in solch krassem Gegensatz zu dem, was er in der Vorhalle empfunden hatte, und da war nicht wirklich irgendwas passiert.


  Du fehlst mir so schrecklich. Seans Stimme in seinem Kopf und schon meinte er, dessen Lippen zu spüren, wie sie sich auf seinen Hals pressten. Seans Zunge, die seine Haut mit kleinen Kreisen liebkoste. Die erste Ameise traute sich vorsichtig aus ihrem Bau.


  »Das ist es. An was immer du gerade denkst, behalte den Gedanken bei.«


  Oh nein. Er war beim Gedanken an einen Mann hart geworden. Verdammt noch eins. Und noch mal nein, weil er sicher nicht an Sean denken würde, während eine Frau versuchte, ihm einen zu blasen. Egal welche. Das war schlicht nicht in Ordnung.


  »Nicht an was anderes denken«, nuschelte sie und verstärkte ihre Bemühungen.


  Es kam ihm vor, als hätte man ihm Schmirgelpapier um den Schwanz gebunden. Verkehrt herum. Himmel. Wie konnte sich etwas vermeintlich Richtiges nur so verflucht falsch anfühlen?


  Aufhören! Nicht bloß seine Körperzellen schrien es jetzt. Alles in ihm tat das. Sogar sein Verstand.


  Ein Megaseufzer drang von seinem Schoß ausgehend an sein Ohr. War das sein Schwanz, der seine Erleichterung darüber kundtat, dass die Reibeisenzunge ihre Arbeit eingestellt hatte? Natürlich nicht. Es war Pentizia und das Seufzen Ausdruck ihrer Resignation, weil das, was sie gerade noch begeistert in der Mache gehabt hatte, in sich zusammengefallen war.


  »Tut mir leid.«


  »Nicht schlimm.« Sie lächelte, während sie sich neben ihm ausstreckte und ihren Kopf auf seine Brust bettete. »Wir versuchen es einfach ein anderes Mal. Morgen vielleicht. Das wird schon, wir dürfen nur nicht aufgeben.«


  Danke für das Verständnis. Allerdings wusste er gerade nicht, ob er ihre Zuversicht teilen oder sich lieber bedroht fühlen sollte.


  Zehn Minuten später war Pentizia eingeschlafen. Er war davon meilenweit entfernt, wie es schien. Weitere zwanzig Minuten vergingen, in denen er keine Ruhe fand. Schließlich schälte er sich vorsichtig aus ihrer Umarmung, um sie nicht zu wecken, und stand auf. Schnell schlüpfte er in seinen Morgenmantel und verließ das Schlafzimmer. Er brauchte etwas zu trinken. Kein Blut, aber auch kein Wasser. Irgendwas Stärkeres, das ihm hoffentlich den ersehnten Schlaf schenkte.


  In der Küche wurde er nicht fündig, aber in einem der Empfangssalons von Furor stand eine angebrochene Flasche Whiskey. Er hielt sich nicht damit auf, den Drink in ein Glas zu füllen, sondern nahm einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche. Brr. Sollte er Whiskey jemals gemocht haben, jetzt nicht mehr. Der zweite Schluck war weniger bäh. Offensichtlich gewöhnte man sich schnell an das Zeug. Der dritte schmeckte fast. Einen vierten genehmigte er sich nicht. Es reichte. Schließlich wollte er sich nicht betrinken.


  Okay, auf zum Schlafversuch dritte Runde. Mit ein bisschen Glück fruchtete dieser.


  Auf dem Weg zurück in sein Schlafzimmer, kam er an Seans Räumlichkeiten vorbei. Der Lichtschein, der unter der Tür hervorlugte, verriet ihm, dass der Mensch ebenfalls noch wach war. Wie von Geisterhand gelenkt hob sich sein Arm, seine Finger schlossen sich um die Klinke.


  Nein!, brüllte sein Verstand. Er überhörte ihn und seine Warnungen. Welches Wagnis er einging, wenn er diesen Raum betrat, wusste er selbst. Aber wenn er jemals Gewissheit haben wollte…


  Sean lümmelte auf seinem Bett – er hatte keine große, mehrräumige Suite, sondern ein einfaches Zimmer mit angeschlossenem Bad, wie es aussah. Die Beine, lang ausgestreckt und übereinander gekreuzt, steckten in einer bequemen Sweathose. Der Oberkörper steckte in… nichts. Außer Haut.


  Schluck. Wo war denn auf einmal all seine Spucke geblieben?


  Neugierig hob Sean den Blick aus dem Buch, in dem er gerade schmökerte, und drehte den Kopf.


  »Tarben?« Der Ausdruck in seinen Augen lag irgendwo zwischen überrascht, erstaunt und ungläubig. »Hast du dich in der Tür vertan?«


  Jetzt schob er sich komplett in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich. Das sollte als Antwort genügen. Hoffentlich, denn ob er momentan in der Lage war, einen geraden Satz herauszubringen, war fraglich.


  Das Buch wurde zugeklappt und auf die Matratze gelegt. Sean schwang sich über die Bettkante, blieb aber darauf sitzen.


  »Kann ich was für dich tun?«


  Ja. Nein. Scheiße. Was machte er hier? War er denn von allen guten Geistern verlassen?


  »Ich… Ähm… Naja.« Soviel zum Thema gerader Satz. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Und ich will… Ich muss…«


  »Was denn?«


  Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und konnte Sean nicht länger ansehen. Darum senkte er den Blick. »Wissen wie es ist.«


  Keine Reaktion. Wahrscheinlich überlegte Sean noch, wie er das zu verstehen hatte. Was mit „es“ gemeint war. Vorsichtig hob er den Kopf. Fuck. Sean stand direkt vor ihm. Er hatte ihn nicht herüberkommen hören.


  »Nur, um Missverständnissen vorzubeugen. Sprichst du gerade von Sex?«


  Okay, der Mensch hatte ihn auf Anhieb und ziemlich gut verstanden. Korrektur: ziemlich streichen.


  »Willst du einen Vergleich anstellen, Tarben?«


  So in etwa. Aber wie kam Sean darauf?


  »Hey, ich bin nicht doof.« Oh, hatte er den Gedanken ausgesprochen? Schien fast so. »Du hast dich nach unserer Begegnung in der Halle geduscht. Deine Haare sind frisch gewaschen. Trotzdem riechst du nach Pentizias Parfüm. Was übersetzt „schon wieder“ heißt. Und um diese Uhrzeit…«


  Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen, den er sich jetzt beim besten Willen nicht mehr erklären konnte.


  »Sorry, ich wollte dich nicht stören. Es war eine saublöde Idee. Vergiss es einfach.«


  Er wandte sich um, um zu gehen. Versuchte es zumindest, kam allerdings nicht weit. Sean griff nach seinem Unterarm und zog ihn zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. Der Mensch direkt vor ihm, der sich mit beiden Händen rechts und links von seinem Kopf abstützte.


  »Du willst also wissen, wie es sich anfühlt. Na schön. Irgendwelche besonderen Wünsche?«


  Göttin. Der einzige Wunsch, den er momentan hegte, war der, schnellstmöglich hier raus zu kommen. Er könnte Sean wegstoßen, immerhin war er um einiges stärker als jeder Mensch, und gehen. Die Ameisenarmada, die erneut anfing, über seine Haut zu krabbeln, war da gänzlich anderer Meinung. Oder er versuchte es mit Teleportation, das ging schneller. Dummerweise war er dazu nicht in der Verfassung. Nicht ruhig genug.


  Die Hände neben seinem Kopf verschwanden. Sie umgriffen stattdessen das Revers seines Morgenmantels und legten die obere Hälfte seines Brustkorbs frei. Sean senkte den Kopf.


  Nein, nicht.


  Der Kuss, der ihm kurz unterhalb der Halskuhle auf die Haut gedrückt wurde, trieb sämtliche Luft aus seiner Lunge. Schon nestelte Sean am Knoten des Gürtels, den er in Null-Komma-Nix offen hatte. Der Stoff fiel auseinander. Seans Hände kehrten an ihren Ausgangspunkt zurück, verweilten dort jedoch nicht lange. Die zehn Fingerspitzen, die sich unbarmherzig quälend langsam über seine Haut nach unten bewegten, schickten einen Schauer nach dem anderen über seinen Körper. Mittlerweile hatten sich dort alle Ameisen der gesamten Erdkugel versammelt. So fühlte es sich zumindest an. Den Fingerspitzen folgte Seans Mund. Genauer gesagt, seine geöffneten Lippen nebst Zungenspitze.


  Exakt dasselbe hatte Pentizia getan. War noch nicht lange her. Die Reaktion darauf war allerdings eine komplett andere. Er brauchte keine verbale Bestätigung und musste auch nicht an sich hinabsehen um zu wissen, dass er hart geworden war. Er spürte am Pochen, dass sich sein Schwanz zu voller Größe aufgerichtet hatte.


  Als Seans Finger sanft über seine Länge glitten, entfuhr Tarben ein Keuchen, das er nicht in der Lage war zurückzuhalten. Keine Chance.


  Die Berührung löste ein Feuer aus, das jede einzelne Zelle erfasste, und als Sean auf die Knie ging und mit der Zunge wiederholte, was er soeben mit den Fingern getan hatte, wurde ein Flächenbrand daraus.


  Er brannte. Lichterloh.


  Tatsache war, er konnte sich nicht an die gemeinsame Zeit mit Sean erinnern. Die war aus seinem Gehirn gelöscht. Um das Gedächtnis seines Körpers war es um ein Vielfaches besser bestellt. Der erinnerte sich brachial gut. Der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, bevor sich sein Hirn abschaltete. Was exakt in dem Moment passierte, als Sean den Mund über seine Eichel stülpte.


  Denken wurde zu einem unbedeutenden Nichts. Tarben bestand nur noch aus Empfindungen, aus Wahnsinnsempfindungen.


  Nachzuvollziehen, was Sean mit ihm anstellte, entzog sich seinen momentanen Fähigkeiten. Alles verschmolz im Schmelztiegel der Gefühle, die ihn überspülten.


  Das war… gut. So verdammt irrsinnig gut. Und keine Spur von Schmirgelpapier.


  Er hörte sich ächzen, wimmern, stöhnen und biss sich die Unterlippe blutig, um nicht zu schreien, als der Höhepunkt durch seinen Schaft schoss.


  Große Göttin. Wie konnte sich etwas vermeintlich Falsches nur so verflucht richtig anfühlen?
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  Gemessen an dem, was Sean spürte und sah, reagierte Tarben vollkommen normal. Wie er es immer getan hatte. Angesichts dessen, dass sich der Vampir bemühte, alle Laute zu unterdrücken, die verraten könnten, dass ihm gefiel, was ihm widerfuhr, schien der nicht erwartet zu haben, Gefallen daran zu finden. Vermutlich hatte er gehofft, er würde sich abgestoßen fühlen, um die Sache endgültig abhaken zu können.


  Sorry, Liebster. Der Schuss ging nach hinten los.


  Widerwillig löste er sich von Tarben. Er hätte noch stundenlang weitermachen können, und vor noch gar nicht allzu langer Zeit wäre das hier auch lediglich der Aperitif gewesen. Ungeachtet der Tatsache, dass Tarben sogar an intimster Stelle ekelhaft nach Pentizia roch. Das hatte er ausgeblendet, was ab einem gewissen Zeitpunkt wesentlich weniger schwierig war als befürchtet. Tja, das mit dem direkten Vergleich schien besser zuzutreffen, als er vermutet hatte.


  Sein Hinterteil sank auf seine Fersen und er sah zu Tarben hoch, der mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt dastand und um Atem rang.


  »Und? Hast du die Antwort gefunden, die du gesucht hast?«


  Langsam öffneten sich Tarbens Lider. In seinen Augen stand noch die Lust, die er gerade erlebt hatte. Seine Unterlippe, auf einer Seite aufgebissen, das dünne Rinnsal Blut, das von dort zum Kinn lief, schon angetrocknet, bebte. Oh ja, er hatte seine Antwort gefunden. Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Undefinierbar war noch, ob sie ihm gefiel oder nicht.


  Ohne ein Wort zu sagen, zog Tarben die auseinandergefallenen Teile des Morgenmantels zusammen und den Gürtel darum fest.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Tarbens Stimme zitterte, klang alles andere als fest.


  »Zurück zu Pentizia?«


  Dass Tarben den Kopf zur Seite drehte, um seinem Blick auszuweichen, und stattdessen Löcher in den Boden zu starren versuchte, beantwortete die Frage zur Genüge. Scheiße.


  Mühsam hievte er sich auf die Füße.


  Er konnte, er wollte ihn nicht gehen lassen. Nicht so, nicht kampflos, nicht zu Pentizia. Nicht, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, ihn aufzuhalten.


  »Geh nicht.« Mann, seine eigene Stimme hatte auch schon mal kräftiger geklungen.


  Vorsichtig schob er seine Hand in die des Vampirs. Naja, eigentlich waren es nur die Finger, mit denen er nach Tarbens Hand tastete. Irrte er sich, oder zuckten dessen Finger, als ob sie nach seinen greifen wollten?


  »Bleib hier, Tarben. Bitte.«


  Gütiger Gott, bettelte er etwa gerade? Na, egal. Solange es half.


  Die Inspektion des Fußbodens wurde beendet. Tarbens Kopf bewegte sich wie in Zeitlupe zurück in eine Position, die es dem Vampir erlaubte, ihn anzusehen.


  Dieser Blick. Bei allen Heiligen, das war mehr, als ein normaler Mensch ertragen konnte. Beinahe wünschte sich Sean, die fast schon gewohnte Abweisung darin zu erkennen, nur um diesen grausamen Ausdruck der Verzweiflung nicht sehen zu müssen.


  Für einen verschwindend winzigen Moment verstärkte sich der Druck von Tarbens Fingern gegen seine. Darin irrte er sich bestimmt nicht, und dass Tarbens Daumen sanft über seinen Handrücken streichelte, bildete er sich ebenfalls nicht bloß ein.


  »Bleib diesen Tag bei mir, Tarben. Geh nicht zurück zu Pentizia.« Aus seiner Stimme war jeglicher Ton verschwunden. Er war nicht mal sicher, ob er es wirklich gesagt hatte.


  Er sah, wie Tarben die Lippen aufeinander presste und die Augen schloss. Der Vampir kämpfte sichtlich – mit sich selbst. Sein Adamsapfel hüpfte deutlich sichtbar über seinen Hals, als er hart schluckte. Das Kopfschütteln war mehr angedeutet als wirklich erkennbar.


  »Ich… kann nicht.« Tarben artikulierte sich auch eher flüsternd als sprechend.


  Zumindest war ein Kann-nicht besser als ein Will-nicht. Kann gab Spielraum für Hoffnung.


  Er dürfe Tarben nicht bedrängen, hatte Ellen gesagt. Deshalb versuchte er nicht, ihn aufzuhalten, als er ihm jetzt die Hand entzog, sich von ihm abwandte, zur Tür ging, diese öffnete und durch sie entschwand. Erst als Tarben draußen war, folgte er ihm zur Tür. Seine Stirn fiel gegen das Holz. Eine einzelne Träne bahnte sich ihren einsamen Weg über seine Wange.


  »Tarben.« Das „Komm zurück“, das ihm auf der Zunge lag, verkniff er sich.


  Verflucht. Was hatte er sich nur dabei gedacht, auf Tarbens Wunsch einzugehen? War er denn von allen guten Geistern verlassen? Hatte er wirklich geglaubt, die Dinge damit ins Lot rücken zu können? Er blies Tarben einen und alles war wieder gut?


  Nichts war gut. Im Gegenteil. Das hatte alles nur schlimmer gemacht. Die Sehnsucht in ihm noch mehr vergrößert. Wie sollte er jetzt bitte Abstand zu Tarben gewinnen? Was er unbedingt musste, weil sich Pentizia todsicher nicht zurückziehen würde, und diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Er hatte ja nicht mal die erste Runde geschafft. Okay, Tarben hatte sich befriedigen lassen, ohne sich zu wehren. Aus reiner Neugier. Mehr war es nicht gewesen, und die Verzweiflung, die er in Tarbens Blick gesehen zu haben glaubte, war mit Sicherheit nicht seinetwegen oder ihrer beider Willen gewesen, sondern lediglich dem Umstand geschuldet, dass es dem Vampir besser gefallen hatte, als er zugeben wollte.


  Ach, verdammte Scheiße.


  Ein tiefer Atemzug, der seine innere Qual nicht linderte. Torkelnd schleppte er sich zum Bett zurück. An lesen war jetzt jedoch nicht mehr zu denken. Schon die Buchstaben auf dem Cover verschwammen vor seinen Augen. Stattdessen griff er zu seinem Handy und angelte nach dem Zettel, der sich in der Jackentasche befand. Seltsam, dass er die Zahlen identifizieren konnte und ebenso in der Lage war, die Nummer zu wählen.


  Es klingelte zweimal, bis sich am anderen Ende eine verschlafene Stimme meldete. »Ja?«


  »Hab ich dich geweckt?«


  Um diese Tageszeit keine Überraschung – wenn man einen Vampir anrief. Einen, der nicht antwortete. Jedenfalls nicht gleich.


  »Sean?« Pause, als würde der Mann am anderen Ende überlegen, ob noch jemand anders in Frage käme. »Gar so schnell hab ich nicht mit deinem Anruf gerechnet.« Ein Seufzen. »Was ist passiert?«


  ~*~


  Seit wann das warme Wasser über seinen Körper floss, wusste Tarben nicht zu sagen. Da die Temperatur allmählich nachließ, musste es wohl schon länger sein. Er hatte seit dem Anstellen der Dusche das Zeitgefühl völlig verloren.


  Dabei hatte er sich nur kurz frisch machen wollen, nachdem er festgestellt hatte, dass Pentizia nach wie vor in seinem Bett lag, wo sie zum Glück immer noch selig schlief. Unmöglich, sich mit Seans Geruch auf der Haut zu ihr zu legen. Was würde sie denken, wenn sie ihn wahrnahm? Dass er sich derlei Gedanken andersherum nicht gemacht hatte, als er Seans Zimmer betrat, war ihm erst unter der Dusche eingefallen. Aber Sean zu besuchen hatte auch nicht auf dem Plan gestanden.


  Das Problem beim Duschen war, dass sich die Gedanken gerne verselbständigten, wenn man nicht aufpasste. Exakt das war ihm passiert, während er dem Seifenschaum dabei zugesehen hatte, wie er durch den Abfluss verschwand. Der an und für sich harmlose Gedanke, dass Wasser nur Äußeres wegwaschen konnte, hatte eine Denklawine in Gang gesetzt, die er zu stoppen nicht in der Lage war. Angefangen bei dem einen Satz, dass, wenn es Sarpenzias Plan war, ihn von seiner Homosexualität zu kurieren, dieser nicht aufgegangen war.


  Er war vor seinem Gedächtnisschwund schwul gewesen, und er war es noch. Der Verlust seiner Erinnerungen hatte daran nicht das Geringste geändert. Das war ihm in Seans Zimmer mit erschreckender Deutlichkeit klar geworden. Nicht, weil sein Körper wahnsinnig heftig auf Seans Mund und Zunge reagiert hatte. Nicht, weil er einen unglaublich intensiven Orgasmus erlebt hatte, während Pentizia nicht mal in der Lage war, ihn zu erregen. Nein. Es war ihm klar geworden, weil Seans Bitte zu bleiben, nur der verbale Ausdruck seiner eigenen Sehnsucht gewesen war.


  Er hatte bleiben wollen. Mehr als alles andere. Er hatte neben Sean einschlafen und neben ihm aufwachen wollen. Diese Vorstellung war ihm nicht nur richtig und vollkommen natürlich vorgekommen, sie hatte ihm gefallen. Genau das hatte er sich gewünscht. Bei dem Gedanken, dies nun mit Pentizia zu erleben, sträubten sich ihm sämtliche Nackenhaare.


  Gab es einen deutlicheren Hinweis? Wohl kaum.


  Er hatte sich selbst etwas vorzumachen versucht. Er hatte sich selbst angelogen, als er sich eingeredet hatte, das schwule Leben vor seinem Gedächtnisverlust nur aus Rebellionsgründen geführt zu haben. Jetzt schlug ihm die Wahrheit in all ihrer Härte ins Gesicht.


  Er hatte schwul gelebt, weil er nun mal auf Männer abfuhr.


  Er WAR schwul.


  Die Erkenntnis ließ seine Knie weich werden. Er zitterte unter dem lauer werdenden Wasserstrahl. Schlimmer noch war nur das Wissen, das dieser Erkenntnis folgte: Er musste es als Geheimnis in sich einschließen. Das zog ihm die Beine endgültig unter dem Körper weg. Langsam rutschte er an den Fliesen entlang hinunter, bis er in der Duschwanne saß.


  Keiner durfte es erfahren. Nicht Pentizia, nicht Furor und am allerwenigsten Sean.


  Obwohl ihm bei dem Gedanken schlecht wurde, dass er meinte, sich jeden Moment übergeben zu müssen, stand eins unumstößlich fest: Die Wempyrgöttin Sarpenzia würde nicht zulassen, dass er sein vormaliges Homoleben wiederaufnahm. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es aus seinem Gehirn zu tilgen, um dann tatenlos dabei zuzusehen, wenn er sich davon nicht beirren ließ. Nein, sie wollte, dass er heterosexuell lebte. Wer wusste schon, was sie sich als nächstes ausdachte, wenn er sich dessen widersetzte?


  Somit stand fest, Pentizia konnte er es auf gar keinen Fall sagen. Ihr war er erstmals begegnet, kurz nach seinem Stoßgebet an die Göttin, ihm zu helfen. So begriffsstutzig, das für einen Zufall zu halten, war er nicht. Pentizia war die ihm von Sarpenzia geschickte Antwort auf sein Gebet. Sie war die von der Göttin für ihn auserwählte Partnerin, mit der er künftig leben sollte. Ob ihm das gefiel oder nicht. Momentan gefiel es ihm nicht, aber darunter musste Pentizia ja nicht leiden. Sie konnte nichts dafür. Es bestand also keine Notwendigkeit, sie dadurch zu verletzen, ihr zu sagen, dass er sie zwar nicht wollte, aber trotzdem mit ihr zusammenleben würde, um keine weiteren Sanktionen seitens der Göttin fürchten zu müssen. Er würde alles tun, was im Bereich des ihm Möglichen stand, um Pentizia glücklich zu machen, damit zumindest einer in der Beziehung dieses Gefühl empfand.


  Furor einzuweihen war ebenfalls unmöglich. Sein Cousin würde keinerlei Verständnis für die Entscheidung, es geheim zu halten, aufbringen. So weit kannte er ihn mittlerweile, obwohl sich seine Erfahrungen mit dem König seines Wissens lediglich auf ein paar Tage beschränkten. Zumal es sich bei der Frau, die er für den Rest ihres wohl gemeinsamen Lebens anzulügen gedachte, um die geschätzte Nichte von Furors Ehefrau handelte.


  Was Sean anging… Lieber Himmel, der war wirklich der Allerletzte, der es erfahren durfte, weil seine Reaktion mit den Worten „keinerlei Verständnis aufbringen“ definitiv bei Weitem nicht ausreichend beschrieben wäre. Die Information, dass er sich doch nichts aus Frauen machte, würde Sean veranlassen zu kämpfen, und das war viel zu gefährlich. In zweierlei Hinsicht.


  Die erste Gefahr bestand darin, dass er, Tarben, unterliegen würde. Das wusste er so sicher, wie auf jeden Tag eine neue Nacht folgte. Über kurz oder lang würde er der Versuchung, mit Sean zusammen zu sein, erliegen. Wenn ihm durch das kleine Zwischenspiel in Seans Zimmer eins klar geworden war, dann das. Das zog postwendend die zweite Gefahr nach sich. Sarpenzias Zorn könnte sich statt gegen ihn gegen Sean richten. Was der, als Mensch, vermutlich nicht überleben würde, und Seans Leben oder auch nur eine Beeinträchtigung von dessen Gesundheit wollte er nicht auf dem Gewissen haben.


  Vielleicht wäre die Göttin gnädig genug, ihnen eine heimliche Affäre zu gestatten, solange sie diskret waren und er offiziell hetero lebte. Worauf sich Sean wahrscheinlich sogar einlassen würde, wenn man das zurückliegende Ereignis betrachtete. Aber wollte er das? Nein. Sean hatte etwas Besseres verdient, als den versteckten Liebhaber zu geben. Zu solch einem Leben würde er Sean nicht verdammen. Er würde darunter leiden. Sie beide würden das. Deshalb war es besser, ihn nichts davon wissen zu lassen. Lieber sollte Sean ihn dafür verachten, mit einer Frau zusammen zu sein.


  Der Blick in die Zukunft sah schrecklich düster aus, und das war noch eine Untertreibung. Als er den Kopf gegen die Fliesen legte, wusste er nicht, ob die Nässe in seinem Gesicht aus den Augen oder aus dem Duschkopf kam.


  Vor ihm lag ein Leben voller Selbstverleugnung und Lügen. Ein Leben in innerer Einsamkeit.
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  In der folgenden Nacht war Tarben Sean weitestgehend aus dem Weg gegangen. Nicht schwierig, da der es ebenso gehandhabt hatte. Zum Glück hatte sich der Mensch früh zurückgezogen, weil er den Palast am Tag darauf verließ. Richtung Pittsburgh, um sich erneut in den Kampf gegen Phober zu stürzen.


  Das bereitete Tarben nicht wenig Kopfschmerzen. Zusätzlich zu denen, die er beim Aufwachen nach dem dämlichen Traum, den er einfach nicht loswurde, ohnehin hatte. Zumal Sean nach erfolgreicher Pittsburgh-Mission nicht gleich in den Palast zurückkam. Von dort ging es zwar schnurstracks nach New York, allerdings in die City zur Phober-Firmenzentrale. Soweit er es mitbekommen hatte, wollte Sean in der Stadt übernachten, um sich den Anfahrtsweg zu sparen. Die Frage war, wo. Naja, eine vage Idee zum möglichen Schlafplatz hatte er durchaus, verweigerte sich der Vorstellung jedoch. Die führte bloß dazu, dass seine Laune den Bach runterging, und die war ohnehin nicht sonderlich toll.


  Das lag nicht ausschließlich daran, dass Pentizia ihre Bemühungen des vorangegangenen Tages wiederholt hatte. Mehrere Male. Mit dem stets gleichen Ergebnis. Interessanterweise schien sie das nicht im Geringsten zu frustrieren. Aus diesem Grund blieb zu befürchten, dass sie es während des bevorstehenden Tages ebenfalls tun würde.


  Seine miese Verfassung kam hauptsächlich von seiner Sorge um Seans Sicherheit. Es war unglaublich schwer, das in sich einzuschließen, um es niemanden merken zu lassen. Was gäbe er nicht dafür, hätte er jemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Irgendjemanden zum Reden. Den gab es jedoch nicht.


  Zumindest hatte Furor auch diesmal Agrest mitgeschickt, um ein wachsames Auge auf Sean zu werfen. Das beruhigte ungemein. Vor allem, da er Ellens Abschiedsworte für den Leibwächter noch gut im Ohr hatte. Wenn Sean irgendetwas zustieße, bräuchte sich Agrest nicht mehr in den Palast zu trauen. Furors Prusten war ein sonderbares Geräusch gewesen. Ob sich der König über den Satz oder Agrests Gesichtsausdruck amüsiert hatte, war unerheblich. Fakt war, er hatte seinen Cousin noch kein einziges Mal erheitert erlebt, und das zu sehen hatte gutgetan.


  Apropos Agrest. Der kam gerade zurück. Materialisierte sich direkt in der Eingangshalle. Als Mitglied der Leibwache musste man nicht erst an der Vordertür klingeln, um eingelassen zu werden.


  Von seinem Standort am oberen Ende der Treppe genoss er einen wunderbaren Blick auf die Halle, ohne sofort von unten entdeckt zu werden.


  Ellen kam aus einem der unteren Räume geschossen, als hätte sie Agrests Ankunft gerochen. Was unwahrscheinlich war, weil sie nicht über ein entsprechendes Riechvermögen verfügte. Nichtsdestotrotz hatte es den Anschein. Sie warf sich in Agrests Arme und drückte ihm einen Kuss auf den Mund, den er ebenso intensiv erwiderte, wie er ihn erhielt. Hoppla. Dass die beiden vögelten, war kein Geheimnis. Dieser Kuss sah allerdings nach wesentlich mehr als bloßer körperlicher Anziehung aus. Er vermittelte den Eindruck von tieferen Gefühlen, als würden die beiden eine Beziehung führen. Was einem Angehörigen der Leibwache nicht erlaubt war, wie Tarben mittlerweile wusste.


  Die durften Affären haben, auch mehr als einmal mit ein und demselben Partner ins Bett gehen. Das alles war kein Problem. Eine Beziehung, noch dazu ernsthafterer Natur? Nein, weil es sie angreifbar machte.


  Die Beziehung zwischen Impurus und Qirrox wurde geduldet. Ihn selbst hatte diese Information zunächst total abgestoßen. Der Mann, der sich sein Vater nannte, im Bett mit einem anderen Kerl? Mittlerweile, nachdem er sich seine eigene Homosexualität eingestanden hatte, sah er das Ganze gelassener. Dass Furor es ebenfalls tat, war erstaunlich genug und lag vermutlich daran, dass Qirrox nur noch de facto zur Leibwache gehörte.


  Agrest und Ellen hingegen? Dass Furor das tolerierte, war zumindest ungewöhnlich. Stellte sich die Frage, wieso? Ob der König plante, hier eine Änderung durchzuführen? Wahrscheinlicher war, dass er dem Ganzen weniger Bedeutung beimaß, weil es sich bei Ellen um einen Menschen handelte. Wäre sie Wempyrin, läge die Sache anders.


  »Alles gutgegangen?«, fragte Ellen.


  Überflüssigerweise, wie er fand. Wäre es nicht so, würde Agrest jetzt nicht vor ihr stehen.


  »Klaro. Was sonst?«, kam dessen Antwort nicht unerwartet.


  »Du bist verletzt.«


  Agrest zuckte mit den Achseln. »Ach, der kleine Kratzer. Der ist morgen nicht mehr zu sehen.«


  »Was ist mit Sean?«


  Gute Frage, deren Antwort ihn ebenfalls interessierte.


  »Sean?« Das Lachen des Leibwächters klang irgendwie… amüsiert. »Um den brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«


  Er sah Ellen lediglich von hinten, ihrer Haltung – beide Fäuste in die Hüften gestemmt – entnahm er, dass sie diese Aussage gerne ebenso näher ausgeführt gehört hätte wie er.


  »Der hat seit Neuestem eine persönliche Ein-Mann-Privatarmee.« Erneut dieses Lachen, das vermutlich Ellens Gesichtsausdruck galt. »Ich hab dir doch von dem Typ erzählt, den wir in Chicago befreit haben.« Ellen nickte. »Der tauchte urplötzlich in Pittsburgh auf. Keine Ahnung, woher er die Koordinaten hatte. Na, jedenfalls ist er Sean nicht von der Seite gewichen. Hat sich wie eine Festung vor ihm aufgebaut, während wir durch die Gänge liefen, und sich wie ein Panzer durch die Reihen der Elis gepflügt. Wie ein lebender Schutzschild. Und was für einer. So was hab ich noch nicht gesehen. Nicht bei einem Nichtmitglied der Leibwache. Dieser Demnenos schlägt jeden Angehörigen der Kriegerkaste um Längen. Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich ihn für einen von uns halten und, verdammt, er würde hervorragend zu uns passen.«


  Jetzt gluckste Agrest, was Tarben nicht im Mindesten nachvollziehen konnte. Einen persönlichen Leibwächter für Sean fand er alles andere als witzig. Sinnvoll durchaus, aber nicht lustig. Vor allem nicht einen Leibwächter, dessen Geruch dermaßen penetrant an Sean hing, dass man ihn zehn Meilen gegen den Wind wahrnahm.


  »Ich wünschte, wir könnten ihn in unsere Reihen aufnehmen«, fuhr Agrest fort. »Dann bekäme Xordid beim Sparring zur Abwechslung auch mal den Arsch versohlt.«


  Oha. Wenn Agrest besagten Demnenos für fähig hielt, es mit Xordid aufzunehmen, musste der ein ganz schönes Kaliber aufweisen.


  »Dabei sieht man das dem Kerl gar nicht an. Im Gegenteil, der sieht richtig gut aus. Ein optischer Leckerbissen für alle, die auf Männer abfahren, würde ich sagen.«


  Demzufolge für alle Frauen und für alle Schwulen. Wie… Sean. Kein guter Gedanke. Prädestiniert, sich Nackenverspannungen einzuhandeln. Von der Zahnoberflächenabreibung durch intensives Knirschen nicht zu reden. Seine Finger schlossen sich um den hölzernen Handlauf des Treppengeländers.


  »Wow.« In Ellens Stimme lag Erstaunen. »Dieser Demnenos muss mächtig dankbar sein.«


  Agrest legte den Arm um Ellens Taille und zog sie mit sich Richtung Küche.


  »Mit Dankbarkeit hat das, meiner Meinung nach, nichts zu tun. Bei den Blicken, die er Sean zugeworfen hat.« Diesmal klang das Lachen bemüht unterdrückt. »Sean ist zwar in einem unserer Hotels eingebucht, aber ich glaube nicht, dass er dort schlafen wird.«


  Der Griff um die Geländerbrüstung wurde schmerzhaft.


  »Du denkst…?«


  »Ja, das denke ich. Und ich gönne es Sean. Er ist ein netter Kerl, und ich mag ihn. Er hat es verdient, glücklich zu sein, und wenn Demnenos ihn glücklich macht… Ich gehe davon aus, er wird es zumindest versuchen.«


  Die beiden erreichten die Küchentür und Tarben hörte noch ein »Wo Tarben jetzt doch mit Pentizia rummacht«, bevor sie dahinter verschwanden.


  Was hieß hier rummacht? Verdammt noch mal, er machte nicht…


  »Tarben?« Die weibliche Stimme hinter sich, ließ ihn herumfahren. Pentizia stand da und sah ihn an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Hast du gerade geknurrt?«


  Hatte er? Oh.


  »Liebe Göttin«, hauchte sie.


  Verflucht, was hatte sie? Wieso starrte sie ihn so entgeistert an?


  Da bemerkte er, dass sie seine Hände betrachtete, und folgte ihrem Blick. Auweia. Er hielt tatsächlich das Stück Geländer in Händen, an dem er sich bis eben noch festgeklammert hatte. Massives Eichenholz. Das bereits wer weiß wie viele Bewohner dieses Palastes unbeschadet überstanden hatte. Abgerissen. Mühelos.


  »Scheiße.«


  Schwungvoll warf er das Holz gegen die Wand – Furor würde ihm wegen des Geländers ohnehin eine Predigt halten, da kam es auf ein Stück abgeplatzten Putzes nicht mehr an – und schob sich an Pentizia vorbei. Sie versuchte, ihn aufzuhalten, legte ihre Hand um seinen Unterarm, doch er schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. Er musste jetzt allein sein.


  Die Tür zum Schlafzimmer fiel mit lautem Krachen ins Schloss. Die paar Schritte zum Bett schien er zu fliegen. Er warf sich bäuchlings hinein, vergrub das Gesicht im Kissen.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Wenige Minuten später, falls überhaupt Minuten vergangen waren, hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Obwohl er die Nase tief ins Kissen steckte, erkannte er den Geruch des Störenfrieds sofort. Der Störenfriedin, um genau zu sein. Niemand anders roch derart penetrant süß wie Pentizia. Wäre ja zu schön gewesen, wenn sie ihn einfach in Ruhe gelassen hätte.


  Die Matratze senkte sich, als sie sich neben ihn setzte. »Willst du darüber reden?«


  Nein, wollte er nicht. Absolut nicht. Er hätte abschließen sollen.


  »Ist es wegen dem, was Agrest über Sean und… Wie hieß er gleich? Ach ja, Demnenos. Was Agrest über die beiden gesagt hat?«


  Sie hatte es gehört? Na toll. Trotzdem wollte er sich nicht mit ihr darüber auseinandersetzen. Herrje, er wollte sich mit sich selbst nicht darüber auseinandersetzen. Das emotionale Chaos, das Agrests Worte ausgelöst hatten, nicht konfrontieren. Der Wut, dem Schmerz, der Enttäuschung und der Traurigkeit oder, kurz zusammengefasst, der Eifersucht nicht ins Gesicht blicken. Wieso verschwand Pentizia nicht und nervte jemand anders?


  »Hör zu, Tarben. Ich weiß über dich und Sean Bescheid. Tante Nemira hat es mir gesagt.«


  Wie bitte? Die Königin hatte was getan? Wie großartig. Einfach super.


  »Du darfst ihr nicht böse sein. Es geschah nicht mit Absicht. Ich habe sie nach Ulesha gefragt, weil ich die Kleine noch nicht gesehen hatte. Da ist ihre bemüht fröhliche Fassade zusammengebrochen und sie hat mir erzählt, dass unsere Göttin Ulesha als Faustpfand entführt hat. Auch, was sie mit dir getan hat und warum.«


  »Wann?« Langsam drehte er den Kopf Pentizia zu. »Wann hat sie dir das erzählt?«


  »Eine Nacht, nachdem ich angekommen bin. Ein paar Stunden, nachdem wir uns kennengelernt haben.«


  Er schoss aus der liegenden Position hoch, als läge er auf einem Bett voller Brennnesseln. Pentizia wusste es schon die ganze Zeit und versuchte nichtsdestotrotz, ihm näher zu kommen, Sex mit ihm zu haben? Unfassbar.


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, sah ein bisschen unsicher aus. »Ich halte unsere Begegnung nicht für Zufall, Tarben.«


  Da waren sie schon zu zweit.


  »Vielmehr glaube ich, dass unsere Göttin mich mit Absicht exakt zu diesem Zeitpunkt hierher geschickt hat. Damit wir uns begegnen. Damit ich dir helfen kann, deinen bisherigen Fehler zu korrigieren.«


  »Meinen Fehler? Was ist falsch daran zu lieben?«


  »Grundsätzlich nichts. Es kommt wohl darauf an, wen man liebt. Sean ist ein Mensch, vor allem aber ist er ein Mann.«


  Ach. Gut, dass sie es erwähnte.


  »Na und? Als ob es keine anderen schwulen Paare gäbe. Oder lesbische. Wieso mischt sich Sarpenzia bei denen nicht ein? Wieso lässt sie Impurus und Qirrox gewähren?«


  »Ich nehme an, weil dein Vater mit dir und deinen Halbschwestern bereits für den Fortbestand der Spezies gesorgt hat. Du hast das noch nicht, und wenn du mit einem Mann zusammenlebst, wirst es du es auch nicht.«


  Es ging um Kinder? Das war alles? Dafür all dieser Aufwand und die Grausamkeit, zwei Lebewesen ins Unglück zu stürzen? Einzig wegen Nachwuchs? Himmel, was war so wichtig daran, ob er Kinder hatte oder nicht?


  »Kann es sein, dass du dir der Bedeutung nicht bewusst bist, die du innerhalb unserer Rasse hast?«


  Er und Bedeutung? Was sollte er für die Wempyre schon bedeuten? Er war doch bloß der Cousin des Königs.


  »Meine Güte, du weißt es wirklich nicht. Diese Erinnerung hätte Sarpenzia dir besser lassen sollen. Vielleicht hast du es auch vorher nicht gewusst, weil es dir nie jemand gesagt hat.«


  Was, zum Teufel?!


  »Eigentlich dürften wir jetzt keinen König Furor den Dritten haben, weil wir mit dessen Vater zuvor schon keinen König Furor den Zweiten hätten haben dürfen. Dein Vater Impurus ist der ältere der beiden Söhne von Furor dem Ersten. Er wäre der rechtmäßige Thronfolger gewesen, und er hat nicht freiwillig auf den Thron verzichtet. Er wurde von seinem Vater gezwungen, weil der seinen zweiten Sohn mehr geliebt hat und ihn unbedingt zum Nachfolger haben wollte. Von den Alten unter uns weiß das jeder noch, und sie wissen ebenso, dass der Grund, der damals genannt wurde, vorgeschoben war. Es wissen sogar viele der Jungen, wie ich. Mir hat es mein Großvater erzählt, als ich noch klein war. Weißt du, was das heißt, Tarben?«


  Pentizias Worte schwirrten durch sein Gehirn. Noch hatte er den Sinn dahinter nicht komplett begriffen und sein Verstand weigerte sich, die ganze Tragweite zu erfassen.


  »Der jetzige Furor hat momentan nur deshalb ein größeres Anrecht auf die Krone als du, weil er älter ist. Aber er hat noch keinen Sohn, der ihm auf den Thron nachfolgen könnte. Was, wenn ihm etwas zustößt, bevor er diesen Sohn zeugen kann? Dann, Tarben, bist du König.«


  Wham! In der Schusslinie einer Panzerfaust zu stehen und von ihrem Geschoss getroffen zu werden, hätte ihn nicht mehr umwerfen können.


  »Aber ein König muss Söhne zeugen, und dazu braucht er eine Frau.«


  Bestechend logisch. Einen Haken gab es allerdings, den Pentizia nicht bedachte. »Wieso sollte meinem Cousin etwas zustoßen? Er wird von der Leibwache bestens beschützt.«


  Sie nickte. »Ja, an denen kommt so schnell keiner vorbei, außer vielleicht… eine Göttin. Dass Furor und Sarpenzia sich nicht leiden können und der König auf der Abschussliste unserer Göttin an oberster Stelle steht, ist nun echt kein Geheimnis, Tarben. Seit Tante Nemira mir erzählte, was im Salon vorgefallen ist, habe ich viel darüber nachgedacht, was die Göttin im Sinn gehabt haben könnte. Willst du wissen, was ich denke?«


  Spielte das eine Rolle? Sie würde es ihm sagen, ob er wollte oder nicht. Darum nickte jetzt er.


  »Sarpenzia will Furor aus dem Weg haben, und sie wird ihn aus dem Weg räumen. Nichts und niemand wird sie daran hindern können. Aber sie wird keinen verwaisten Thron kreieren wollen, um den sich wer weiß wer prügelt. Das würde unser Volk in ein ungeahntes Chaos stürzen, und das wird sie nicht riskieren. Deshalb die Sache mit Ulesha, um Furor zu zwingen, den Sohn, den sie von ihm fordert, endlich zu zeugen. Sobald der geboren ist… bekommen wir mit dir einen neuen König, weil ein Säugling nicht regieren kann und Furors Witwe als Frau nicht regieren darf, nicht mal vorübergehend, bis der Kleine alt genug ist, den Thron zu besteigen.«


  Das setzte voraus, dass Furor und Nemiras nächstes Kind ein Junge war. Was, wenn sie erneut eine Tochter bekamen?


  Als hätte Pentizia diesen Gedanken gelesen, legte sie lächelnd ihre Hand auf seine. »Sollte Tante Nemira nicht innerhalb einer angemessenen Frist schwanger werden oder ihr nächstes Kind wieder ein Mädchen sein, sind wir beide, Tarben, du und ich, der Plan B unserer Göttin. Daran besteht für mich mittlerweile kein Zweifel mehr. Sarpenzia wird dich auf den Thron hieven. Entweder als Interimskönig, bis Furors Sohn alt genug ist, seinen Platz dort einzunehmen, oder dadurch, den Rat zu veranlassen, die Wiedereinsetzung der alten Erbfolge zu fordern. Dazu hat der Rat ein Recht, da Impurus einen männlichen Erben hat. Furor müsste dem nachgeben und zu deinen Gunsten abdanken. Dass der Rat, der auf Furor ebenso wenig gut zu sprechen ist wie Sarpenzia, das bisher noch nicht getan hat, liegt daran, dass du schwul gelebt hast und darum für den Posten nicht in Frage kamst. Mit einer Frau an deiner Seite, die dir Söhne schenken kann, sieht das schlagartig anders aus.«


  Das war also der Grund, weshalb Pentizia ihn bezirzt hatte, obwohl sie von seiner Vergangenheit wusste.


  »Ich dachte, dir liegt etwas an mir. Aber dir geht es darum, Königin zu werden. Alles dreht sich ausschließlich um Macht. Gefühle sind unwichtig. Ich bin nur eine Schachfigur in einem hundsmiserablen Spiel, und wie es mir dabei geht, spielt keine Rolle.«


  Autsch. Das tat weh. Zwar nicht ganz so wie die Vorstellung von Sean in den Armen eines anderen, dennoch war es schmerzhaft.


  »Ach, und du denkst, bei Furor wäre das anders? Was glaubst du denn, warum Sean noch im Palast lebt? Weil er ein netter Kerl ist? Weil er für die Vernichtung von Phober gebraucht wird? Dazu muss er nicht hier leben. Das ginge von jeder anderen Wohnung aus ebenso gut. Sean ist noch hier, weil Furor hofft, dass du trotz Gedächtnisschwund Gefühle für ihn entwickelst, mit ihm zusammenkommst und wieder schwul lebst. Nach dem, was ich vorhin an der Treppe gesehen habe, könnte sein Plan sogar aufgehen. Nicht wahr? Denkst du allen Ernstes, Furor handelt so, weil er dich oder euch glücklich sehen will? Nein. Er tut das, um König zu bleiben, da ein schwuler Mann ein indiskutabler Monarch ist und somit keine Gefahr für ihn darstellt.«


  Politische Ränkespiele. Sie waren das Allerletzte, und er steckte mittendrin. Als eine der Hauptfiguren, die niemand gefragt hatte, ob sie diese Rolle überhaupt spielen wollte.


  »Tarben, willst du, dass dein Cousin stirbt?«


  Göttin, nein, das wollte er natürlich nicht.


  »Es gibt eine Möglichkeit, das zu verhindern. Sarpenzia wird ihren Willen bekommen. Wie auch immer. Wenn du nicht möchtest, dass Furor von ihr vernichtet wird, und sei versichert, ich will das nicht, weil ich meinen Onkel mag, besteht nur diese eine Alternative. Sean, wie jeder andere, ist tabu für dich und muss es bleiben. Nicht bloß offiziell, sondern tatsächlich. Ich bin gewillt, eine Ehe mit dir einzugehen, um Furors Leben zu retten, und dafür in Kauf zu nehmen, dass es eine Zweckgemeinschaft sein wird, aber ich verlange absolute Treue. Eine Affäre, und sei sie noch so diskret und heimlich, werde ich nicht dulden. Weder mit einer Frau noch mit einem Mann.«


  Ein heftiger Brocken, den Pentizia ihm da hinwarf, und an dem er sich beinahe verschluckte. Er hatte sie falsch eingeschätzt. Sie war nicht die Unschuld vom Lande, die sie bisher gegeben hatte. Oh nein. Bei der Vorstellung, für den Rest seines Lebens mit ihr zusammenzuleben, graute ihm, dabei war ihm das noch vor kurzem erstrebenswert erschienen. Welch fataler Irrtum, den er sich nicht in der Lage sah zu korrigieren. Hatte er eine Wahl?


  »Ich kann das jetzt nicht entscheiden. Lass mich bitte darüber nachdenken.«


  »Natürlich, mein Lieber. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Allzu eilig wird es Sarpenzia nicht haben. Wir sollten den anderen gegenüber jedoch den bisherigen Schein wahren und die Fassade der Flirtenden, der sich ineinander Verliebenden aufrechterhalten. Ach, und das mit dem Sex möchte ich ebenfalls beibehalten.« Sie lachte leise. »Nicht zur Strafe, zur Übung. Ich habe nämlich nicht vor, bis ans Ende meiner Nächte abstinent zu leben.«


  Liebe Göttin, wo war die angenehme Pentizia geblieben, die er noch vor wenigen Stunden gekannt hatte? Verschwunden, und wie es aussah, auf Nimmerwiedersehen.
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  Handyklingeln riss Sean aus dem Schlaf. Widerwillig öffnete er die Lider. Ein Blick zum Fenster zeigte, dass die Nacht noch nicht vorüber war. Hätte ihn auch gewundert. Nicht viele kannten diese Nummer und mit Ausnahme von Ellen gehörte keiner zur Spezies Mensch. Anrufe tagsüber waren daher eher unwahrscheinlich. Da er erst weit nach Mitternacht in New York angekommen war, wusste er ebenfalls, dass er noch nicht lange geschlafen hatte, bis der Anruf den Schlaf abrupt beendete.


  »Hm«, brummte er ins Handy.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Der einzige Vampir, der ihn siezte, war Furors Sekretär, auf dessen Namen Sean gerade nicht kam. Es handelte sich demnach um einen offiziellen Anruf, das machte ihn schlagartig nicht nur hellwach, sondern auch hellhörig. »Es gab eine Planänderung. Seine Majestät hat angeordnet, dass Sie umgehend in den Palast zurückkehren. Der Chauffeur ist schon auf dem Weg. Wo darf er Sie abholen?«


  Was für eine dämliche Frage. Der Sekretär hatte die Übernachtung doch arrangiert.


  »Na in dem Hotel, in dem Sie mich eingebucht haben. Wo sonst?«


  Ihm war klar, dass der Sekretär nicht erwartete, ebenfalls gesiezt zu werden. Die Vampire duzten sich untereinander. Grundsätzlich. Er empfand es jedoch als unhöflich, jemanden zu duzen, der ihn siezte.


  Ein verlegen klingendes Räuspern kam aus dem Mikro. »Entschuldigung, aber nach dem, was Agrest berichtete, waren wir uns dessen nicht sicher. Ich gebe dem Chauffeur Bescheid. Er wird in circa einer halben Stunde bei Ihnen sein.«


  Wie üblich ohne Abschiedsgruß legte der Sekretär auf.


  Was Agrest berichtet hatte? Ach so. Klar. Demnenos. Dessen Auftauchen in Pittsburgh hatte ihn ziemlich überrascht – und nicht bloß ihn – aber auch gefreut. Demnenos hatte ihm tatsächlich angeboten, in seiner Wohnung zu schlafen, wenn es ihm lieber war, sogar auf dem Sofa. Er hatte dankend abgelehnt, obwohl er für den Bruchteil einer Sekunde durchaus überlegt hatte, das Angebot anzunehmen. Doch davon konnte Agrest nichts wissen, weil der sich zu dem Zeitpunkt bereits in den Palast zurückgebeamt hatte. Waren die Absichten von Demnenos wirklich derart offensichtlich?


  Eine halbe Stunde. Das reichte für einen schnellen Abstecher unter die Dusche, um die Müdigkeit aus den Knochen zu vertreiben.


  Ein bisschen mehr als anderthalb Stunden später – mittlerweile war die Dämmerung weit fortgeschritten – erreichte er den Palast, zu dem zurückzukehren erst im Laufe der kommenden Nacht auf seiner Agenda gestanden hatte. Was immer Furor veranlasste, eine Planänderung durchzuführen und ihn früher zurückzubeordern, musste extrem wichtig sein. Hoffentlich war niemandem etwas zugestoßen.


  Mit ungutem Gefühl betrat er die Halle, wo ihn der königliche Sekretär in Empfang nahm. Das hatte es ja noch nie gegeben. Der Bedienstete bat ihn, ihm zu folgen, und mit jedem Schritt wuchs dieses ungute Gefühl. Als er erkannte, wohin der Weg sie führte, wurde Übelkeit daraus. Der Gerichtssaal. Den hatte er seit seiner ersten Begegnung mit Furor nicht mehr von innen gesehen. Extrem wichtig traf es vermutlich nicht mal ansatzweise.


  Ein schneller Blick in die Runde. Furor saß auf dem Richterstuhl. In gleicher Haltung wie vor ein paar Monaten, als er über ihm zu Gericht gesessen hatte. Impurus war ebenfalls da. Er stand zur Rechten seines Neffen neben dem Stuhl. Ebenso wie Viktaria. Links vom König stand Tarben, glücklicherweise ohne Pentizia.


  Ein Gefühl von Unsicherheit, sogar von Angst, kroch ihm das Genick hinauf. Es war wie damals, als er hierher gebracht wurde, um von Furor verurteilt zu werden, bevor er gewusst hatte, dass es darum ging, über eine Amnestie für ihn zu entscheiden. Die Situation war ähnlich. Außer, dass seinerzeit nicht alle Familienangehörigen anwesend waren, Tarben und Impurus nicht neben dem Richterstuhl, sondern in Seans Nähe gestanden hatten, und er gewusst hatte, was man ihm vorwarf. Jetzt wusste er das nicht. Verdammt, was hatte er sich zuschulden kommen lassen? Hatte er irgendetwas verbrochen, mit dem er Furor oder die Gesamtheit der Vampire beleidigt, gar angegriffen hatte? Er wüsste von nichts, das hieß aber nicht, dass es nichts gab.


  Das Lächeln, zu dem sich Furors Lippen verzogen, sah beruhigend aus. »Keine Sorge, Sean, es geht hier nicht um dich. Ich wollte dich nur dabei haben.«


  Wobei? Wie zur Antwort, drang ein leises Wimmern an sein Ohr. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der es kam, und entdeckte wenige Meter neben sich drei Männer. Einer davon war Xordid. Der Leibwächter stand links von einem Mann mit einer Kapuze über dem Kopf. Rechts von diesem stand ein weiterer Vampir, den Sean noch nie zuvor gesehen hatte. Beide hielten den Mann in ihrer Mitte fest, als würden sie verhindern wollen, dass er abhaute. Was allein durch die Kapuze ein recht schwieriges Unterfangen wäre, das zusätzlich noch durch gefesselte Beine erschwert wurde. Der Gefangene trug einen Anzug, der teuer aussah, seine leicht füllige Figur jedoch nicht komplett kaschierte.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte Furor mit erschreckend neutraler Stimme. »Sebastian Phober Senior.«


  Wie bitte? Den Vampiren war es gelungen, des Firmengründers von Phober Pharmaceuticals habhaft zu werden? Wow.


  »Ein Sklatt ist beim Candlelight Dinner in einem der teureren Restaurants zufällig über ihn gestolpert und war schlau genug, seinen Herrn unverzüglich von dieser Entdeckung zu unterrichten. Der Rest war… Makulatur.«


  Das glaubte er unbesehen. Wie „überzeugend“ Vampire sein konnten, wenn sie einem tief in die Augen sahen – und bei den Fähigen unter ihnen brauchte es nicht mal das – wusste er schließlich.


  Da bewies sich wiedermal, wie vorteilhaft die Existenz guter Sklatts war, und die gab es nicht nur im gemeinen Menschenvolk, sondern ebenso in der High Society. Sogar im Abgeordnetenhaus sollten sich ein paar davon tummeln, hatte er gehört. Ob es stimmte…? Für unmöglich hielt er es jedenfalls nicht.


  »Wenn es um Lösegeld geht«, kam es aus der Kapuze, »ist das kein Problem. Meine Kinder werden jede geforderte Summe bezahlen. Es ist nicht nötig, Gewalt anzuwenden.«


  »Lösegeld.« Furor schnaubte und nickte Xordid zu, der Phober die Kapuze vom Kopf zog.


  Der Mann erbleichte und riss die Augen auf. Klar. Jedes Kind wusste, dass man eine Entführung nicht überlebte, wenn man wusste, wie die Entführer aussahen und sie demzufolge bei der Polizei beschreiben und bei einer Gegenüberstellung identifizieren konnte.


  Furor stand vor Phober, bevor der oder irgendjemand sonst im Saal blinzeln konnte. Die Unmöglichkeit zur Teleportation innerhalb dieses Raumes, die Tarben nach seiner Verhandlung erwähnt hatte, galt für den König offensichtlich nicht. Hätte Sean auch gewundert.


  Das Lachen, das Furor ausstieß, klang eher unterdrückt. Das machte es emotionslos und dadurch schrecklich beängstigend. Das kalte Blitzen in den Augen des Vampirs tat ein Übriges, diesen Eindruck zu verstärken. Zum ersten Mal, seit Sean ihn kannte, bekam er eine Idee, warum Furor von seinen Artgenossen nicht bloß geachtet und respektiert, sondern in gleichem Maße gefürchtet wurde.


  »Lösegeld interessiert mich nicht, Sebastian. Ich weiß, es sieht hier drin nicht entsprechend aus, trotzdem bin ich reicher, als deine Familie jemals sein wird.«


  Der eiskalte Klang von Furors Stimme war ebenfalls neu für Sean. Das machte ihm eine Gänsehaut.


  »Was wollt ihr dann?«


  Berechtigte Frage, und obwohl er die Antwort darauf zu kennen glaubte, wollte er sie lieber nicht denken.


  »In den Laboren deines Unternehmens werden grausame Verbrechen an meinem Volk verübt, und du bist lediglich aus einem einzigen Grund hier: Um mir zu sagen, warum.«


  »Wovon reden Sie da?« Phobers Gesichtsausdruck sah ehrlich ratlos aus. »In den Laboratorien werden Krankheiten erforscht, um Arzneimittel dagegen zu entwickeln, und diese werden dann getestet.«


  »Von diesen Laboren spreche ich nicht«, knurrte Furor, »und das weißt du sehr gut.«


  Da beide seitlich zu ihm standen, konnte Sean auch Furors Gesicht sehen, und so, wie der Vampirkönig aussah, ging ihm allmählich die Geduld aus, mit der er ohnehin nicht sonderlich üppig ausgestattet war. Phober tat gut daran, Furors Frage ohne weitere Verzögerung und wahrheitsgemäß zu beantworten, wenn er dessen Zorn nicht über Gebühr zu spüren bekommen wollte.


  »Von welchen Laboren denn sonst? Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


  Himmel, im Mimik lesen war Phober eindeutig eine Niete. Oder er verkannte den Ernst der Lage.


  Furors Geduldsfaden jedenfalls riss jetzt. Mit hochgezogener Oberlippe zischte er den Menschen vor sich an, und dass ihm dabei die Eckzähne aus dem Kiefer schossen, war bestimmt kein Zufall. Meine Güte, diese Hauer mussten einen Tiger vor Neid erblassen lassen.


  Phober versuchte, nach hinten auszuweichen. Es blieb bei dem Versuch. Xordids Griff und der des anderen Vampirs, war zu stark. Der Mensch zuckte zwar, es gelang ihm aber nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Laut entwich ihm die Luft aus den Lungen. Ein weiteres Mal, wie schon nach dem Entfernen der Kapuze, wurden die Augen groß, nein riesig, als Phober sie aufriss.


  »Großer Gott, sind die echt?«, keuchte der Mann.


  Allmählich sollte er damit aufhören, den Unwissenden zu spielen. Wenn er Furor weiterhin reizte…


  Der König reagierte allerdings anders als Sean es erwartete. Anstatt endgültig auszurasten, schloss er den Mund, legte den Kopf schief und betrachtete Phober eingehend und musternd.


  »Sie sind echt«, antwortete er erstaunlich ruhig. »Und sie machen mich zu exakt dem, was du gerade denkst. Ja, Sebastian, ich bin echt, und Vampire gibt es wirklich.«


  Womit Furor als Bezeichnung für seine Spezies ein Wort verwendete, das er üblicherweise nicht gern in den Mund nahm.


  »Und in den unterirdischen Laboren von Phober werden sie gequält, gefoltert und ermordet.«


  »Nein«, hauchte Phober, »das… glaube ich nicht. Es gibt keine unterirdischen Labore, also kann dort auch gar nicht das stattfinden, was Sie behaupten.«


  »Willst du mir weismachen, du wüsstest nichts davon?«


  Noch bevor der Unternehmer reiferen Alters – er schätzte Phober auf Ende sechzig, Anfang siebzig – dazu kam, die Frage zu beantworten, packte Furor seinen Kopf und zog ihn zu sich heran. Stirn an Stirn standen sie sich gegenüber. Furor musste sich dafür extra nach unten beugen. Er hielt das Gesicht des Menschen umgriffen und versenkte den Blick in dessen Augen.


  Nicht lange und Phober begann zu zittern, bald darauf zu zucken. Er verdrehte die Augen, bis die Augäpfel im Kopf verschwanden und nur noch das Weiße zu sehen war. Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln.


  Der Anblick fuhr Sean durch Mark und Bein. Exakt so hatte es ausgesehen, als Sarpenzia sich Tarben vorgeknöpft hatte. Ihm wurde beim bloßen Zusehen schlecht. Hoffentlich musste er sich nicht übergeben.
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  Während Tarben der unkonventionellen Befragung des Unternehmers beiwohnte, fragte er sich, warum Furor wollte, dass er und das Paar, das sich seine Eltern nannte, dabei waren. Impurus und Viktaria, denen er das mit dem Vater und Mutter mittlerweile glaubte, weil er sich ihnen auf sonderbare Weise nahe und verbunden fühlte, obwohl er sich an sie, wie an alles andere, nicht erinnern konnte. Was hatte den König veranlasst, ihn dazu zu bitten? Er konnte bei der Befragung nicht hilfreich sein. Die Erinnerungen daran, was er in dem Labor in Washington durchgemacht hatte, waren ebenso gelöscht wie alle anderen. Darüber war er wirklich nicht unglücklich.


  Beschweren wollte er sich darüber nicht. Hier zu sein bedeutete, nicht bei Pentizia zu sein. Das war gut. Obwohl sie ihre Aussagen von vor ein paar Stunden mittlerweile ein bisschen zu relativieren versucht hatte, was ihre Sympathie für ihn anging, und sich ihm gegenüber wieder exakt so verhielt wie vor dem Gespräch, blieb ein schaler Beigeschmack, der umso stärker wurde, je näher sie ihm war. Er war für jede Minute dankbar, die er außerhalb ihrer Reichweite verbringen durfte, und hierzu war sie nicht geladen.


  Die Erkenntnis, um wen es sich bei dem Gefangenen handelte, hatte nichts in ihm ausgelöst. Okay, er hatte wieder dieses seltsame Nackenkribbeln bekommen, wie es auch in Boston aufgetaucht war. Inzwischen brummte sein Schädel, was er als untrügliches Anzeichen für aufziehende Kopfschmerzen identifizierte. Das passierte immer, wenn er sich zu intensiv zu erinnern versuchte oder in Situationen geriet, von denen er nicht sicher war, ob er ähnliches nicht schon erlebt hatte.


  Gerade durchpflügte Furor das Gehirn des Menschen, was dem nicht sonderlich gut bekam, wie es aussah. Interessanterweise verstärkte der Anblick den Brummschädel. Ob ihm das ebenfalls schon mal widerfahren war? Fühlte sich beinahe so an. Um sich davon abzulenken, ließ er den Blick durch den Saal schweifen, bis er auf Sean haften blieb.


  Liebe Zeit, der sah aus, als würde er jeden Moment kotzen wollen, während er Furors Aktion beobachtete. Den König und sein Opfer anstarrte, war wohl die bessere Bezeichnung dafür. Wieso sah er nicht weg, wenn es ihm dermaßen zusetzte?


  In diesem Moment, als hätte er den Gedanken erraten, drehte Sean den Kopf zu ihm herum, und als sich ihre Blicke trafen, wusste Tarben, warum der Mensch unter dem Anblick litt. Er bekam das Bild, das Sean vor seinem geistigen Auge sah, direkt in seinen eigenen Kopf gespült, exakt so, wie Sean die Szene, an die er sich jetzt erinnerte, erlebt hatte. Er in der Luft baumelnd, mit Sarpenzias Hand flach auf seiner Brust. Wie sein Körper zuckte und Schaum aus seinem Mund trat. Er spürte die Panik und Hilflosigkeit, die Sean bei diesem Anblick gefühlt hatte, weil sie in dessen Erinnerung ebenso enthalten war. Kein Wunder, dass er grün im Gesicht war.


  Stöhnend sank Mr. Phober auf die Knie, als Furor von ihm abließ. Dass er nicht umkippte, war mit gefesselten Beinen eine echte Meisterleistung.


  »Er sagt die Wahrheit«, kommentierte Furor das, was er in Phobers Gehirn gefunden hatte. »Er hat wirklich keine Ahnung von den Geheimlaboren. Es wird Zeit, das zu ändern.«


  Der König winkte Sean zu, zu ihnen herüber zu kommen, was der unverzüglich, wenn auch widerwillig tat. Unterdessen hievte Xordid Phober auf die Füße zurück, wo er relativ sicher stehen blieb. Anscheinend hatte Furor das menschliche Gehirn weitestgehend intakt gelassen.


  »Das, Sebastian, ist ein ehemaliger Phober-Mitarbeiter, der in den geheimen Laboren gearbeitet hat«, erklärte Furor, als Sean direkt vor Phober stand. »Durch ihn wirst du erfahren, was dort vor sich geht.«


  »Oh bitte, Majestät, muss das sein?«, fragte Sean. »Ich möchte das hinter mir lassen, nicht mehr daran zurückdenken und schon gar nicht darüber sprechen. Außerdem glaube ich nicht, dass er durch Erzählungen überzeugt werden kann.«


  Furor lächelte. »Du wirst es ihm nicht erzählen, Sean, du wirst es ihm zeigen. Das sollte ausreichend sein, ihn zu überzeugen.«


  Jetzt hob Furor die Arme und legte jedem der beiden Menschenmänner eine Hand auf den Hinterkopf, dann bat er sie, die Augen zu schließen. Um den Rest würde er sich kümmern, meinte der König. Das hieß nichts anderes, als dass er die wempyrische Fähigkeit zur Gedankenübermittlung nutzte, um eine von Seans Erinnerungen in den Kopf von Phober zu transferieren. Das hatten nicht viele Wempyre drauf. Soweit Tarben wusste.


  Nicht lange, bis dem Unternehmer Tränen unter den geschlossenen Lidern hervorquollen. Was er zu sehen bekam, gefiel ihm nicht. Daran bestand kein Zweifel. Es setzte ihm sogar mächtig zu, wie der immer stärker werdende Wasserfluss über seine Wangen verriet. Als Furor seine Hände wegnahm und somit die Übertragung stoppte, fiel Phobers Kinn auf seine Brust.


  »Oh Gott. Oh großer, allmächtiger Gott«, schluchzte er. »Ich kann das nicht glauben. Mein ganzes Leben, mein Wirken, mein Unternehmen habe ich dem Schutz des Lebens gewidmet. Allen Lebens, nicht nur des Menschlichen. Und jetzt das. In meinem Namen. Das ist… eine Katastrophe.«


  Es ging dem Mann tatsächlich ganz schön an die Nieren. Zumindest kam er authentisch rüber.


  »Dem Schutz allen Lebens? Bitte verzeihen Sie mir, aber die Versuchstiere in den normalen Laboren von Phober sehen das sicherlich anders.« Da konnte Sean wohl niemand widersprechen.


  »Ja, ich weiß, das ist schrecklich. Ich wünschte, man könnte das anders lösen. Für manche Dinge, zum Beispiel Nebenwirkungen, sind Tests an lebenden Tieren jedoch unumgänglich, stellenweise sogar vorgeschrieben, um eine Zulassung für Feldtests in Krankenhäusern zu bekommen. Es war aber immer mein Credo, solche Tests auf das absolut notwendige Minimum zu beschränken.«


  »Deine Kinder haben ganz schöne Scheiße gebaut, seit du dich aus dem Geschäft zurückgezogen hast und ihnen die Leitung der Firma überlassen hast«, resümierte Furor.


  Phober nickte seufzend. Es fiel ihm bestimmt nicht leicht, sich dieser Tatsache zu stellen, und, wie sich sogleich herausstellte, suchte er nach einem Schlupfloch.


  »Vielleicht können sie ja gar nichts dafür. Ich habe allen dreien die gleichen Anteile übertragen, damit es bei einer Abstimmung nicht zu einem Patt kommen kann. Vor ein paar Jahren haben Sebastian Junior, mein Ältester, und seine Schwester Rosalie ihre Anteile an einen deutschen Konzern verkauft. Gegen meinen Willen, aber ich konnte nichts dagegen ausrichten. Sebastian blieb der Geschäftsführer, doch wie mir mein Jüngster Robert unlängst berichtete, fungiert sein Bruder nur noch als Aushängeschild. Alle Entscheidungen werden in Deutschland getroffen. Sebastian ist nur derjenige, der sie umsetzt und seinen Kopf dafür hinhält. Robert hat gesagt, Sebastian ist gezwungen, Dinge zu unterschreiben, die er vorher nicht mal durchlesen darf.«


  Dann war dieser Sebastian Junior aber ein ziemliches Weichei und hirnamputiert obendrein. Man unterschrieb doch nichts, dessen Inhalt man nicht kannte.


  »Nun, das werden wir herausfinden. Dir dürfte allerdings klar sein«, und jetzt wurde Furors Stimme furchtbar ernst, »dass wir diesem Treiben ein Ende bereiten müssen, ob mit oder ohne Beteiligung deiner Kinder und ohne Rücksicht auf sie.«


  »Natürlich«, hauchte Phober resigniert.


  Er atmete tief durch, bevor er den Kopf hob und Furor direkt in die Augen sah. In seinen eigenen entstand ein neues, ein kämpferisch aussehendes Glimmen. »Wie kann ich helfen?«


  Hoppla. Diese Frage überraschte sogar Furor. Sie war definitiv nicht zu erwarten. Schien so, als wäre für diesen Mann der Satz „Schutz allen Lebens“ keine leere Phrase.


  Furor überlegte einen Augenblick, dann verzog sich sein Mund zu einem erneuten Lächeln, bei dem die Lippen jetzt jedoch geschlossen blieben.


  »Hast du Verbindungen zur Homeland Security?«


  Man sah die Rädchen in Phobers Gehirn wie wild rotieren, während er darüber nachdachte. Schließlich erhellten sich seine Gesichtszüge.


  »Keine direkten.«


  »Aber?«, wollte Furor wissen.


  »Mein kleiner Bruder hat mit Jeh Johnson an der Columbia studiert. Soweit ich weiß, haben sie immer noch sporadisch Kontakt miteinander.«


  Wer war Jeh Johnson? Furor schien es zu wissen, so, wie er Phober gerade angrinste.


  »Der für die DHS zuständige Minister für Innere Sicherheit der Vereinigten Staaten. Na, sieh mal einer an. Was meinst du, könnte es deinem Bruder wohl gelingen, Mr. Johnson zu einem Abendessen zu sich nach Hause einzuladen?«


  »Was habt ihr mit ihm vor?«


  »Nichts Wildes. Ich würde mit dem Minister nur gerne ein Vieraugengespräch führen, bei dem ich ihn davon überzeuge, die Machenschaften seiner Behörde mit sofortiger Wirkung abzustellen und die dafür Verantwortlichen mir zur Sanktionierung zu übergeben. Also, kriegt dein Bruder das hin?«


  »Möglicherweise. Ohne Bodyguards wird Johnson da aber nicht auftauchen.«


  »Die überlasse getrost uns. Keine Sorge, wir werden ihnen kein Haar krümmen. Nicht wahr, Onkel Impurus, du wirst den Minister doch sicherlich auch ganz ohne Gewalteinwirkung zu einem Besuch bei mir überreden können?»


  »Eine meiner leichtesten Übungen«, bestätigte der Angesprochene.


  »Sind wir uns einig, Sebastian?« Furor streckte Phober die Hand hin.


  Der schlug ein. »Wir sind uns einig.«


  Wow. Sie hatten tatsächlich den Firmengründer von Phober Pharmaceuticals auf ihrer Seite, und das ganz ohne sein Gehirn zu grillen oder ihn zum Sklatt machen zu müssen. Wer hätte das gedacht?


  Furor ebenso wenig wie jeder andere, wie die Worte des Königs bestätigten, nachdem Phober rausgebracht worden war. »Wenn ich gewusst hätte, wie leicht es sein würde, hätten wir diesem Spuk schon vor Monaten ein Ende setzen können.«


  Blieb abzuwarten, ob es wirklich einfach wurde. Immerhin steckte nicht nur die DHS hinter all den Vorgängen. Wie von Phober Senior erwähnt, hatte ein deutscher Konzern seine Finger mit im Spiel, und der würde sich nicht in die Suppe spucken, sprich, sich die Gewinne wegnehmen lassen, ohne sich dagegen zur Wehr zu setzen. Sie mussten also mehr über diesen Konzern in Erfahrung bringen. Wo saß er, wer zog die Fäden dort et cetera.


  Wie er seinen Cousin kannte, pardon, kennengelernt hatte, würde der nicht allzu lange warten, um eben diese Informationen zusammen zu sammeln.
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  Als Tarben die Augen aufschlug, lag er allein in seinem Bett. Der Göttin sei Dank. Hatte der Sexversuch, der entgegen Pentizias Annahme gründlich misslungen war, und der daraufhin vom Zaun gebrochene Streit wenigstens ein Gutes gehabt.


  Herrje, er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, mit Pentizia intim zu sein. Schon bei dem Gedanken daran sträubten sich ihm sämtliche Nackenhaare und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie meinte ja, das würde mit der Zeit besser werden, er hingegen hatte eher den Eindruck, es wurde von Mal zu Mal schlimmer, seine Abscheu jedes Mal größer.


  Nachdem es ihr nach wie vor nicht gelang, einen Ständer bei ihm hervorzurufen, war sie am vergangenen Tag mit der Idee um die Ecke gekommen, dass dann eben er sich zunächst mit ihrem Körper vertraut machen solle. Er hatte sich wirklich bemüht. Ehrlich. Am Anfang war es noch nicht schlimm. Sie zu streicheln hatte sich okay angefühlt, immerhin hatte sie eine angenehm zarte Haut. Die Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben, hatte dem Prädikat angenehm den Garaus gemacht. Das Gefühl, das er dabei empfand, konnte bestenfalls mit sonderbar umschrieben werden, und war meilenweit von erregend entfernt. Am liebsten hätte er sofort aufgehört. Diese glitschigen Falten, durch die er, ihren Anweisungen folgend, seine Finger gezogen hatte, waren einfach nur… urgh gewesen.


  »Ich will, dass du mich leckst«, hatte sie gehaucht.


  Da hätte er ihr beinahe über den Bauch gekotzt und beschlossen, das Experiment abzubrechen.


  Pentizia hatte getobt. Auweia. Für einen Moment hatte er befürchtet, sie würde ihm den Kopf abreißen wollen. Wahrscheinlich hatte nicht viel gefehlt. Dann war sie mit den Worten »Du bemühst dich ja nicht mal« davon gestürmt.


  Unrecht hatte sie nicht. Er bemühte sich tatsächlich nicht. Aus dem einfachen Grund, weil er das nicht wollte. Sein Körper lief Amok bei der Vorstellung, und das sagte ihm mehr darüber, wie seine Zukunft aussah, als er wissen wollte oder konfrontieren mochte.


  Er drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke.


  »Ist es wirklich das, was du willst?«, murmelte er gegen den über ihm befindlichen Beton. »Gibt es denn wirklich keine andere Lösung als das?«


  Um Furors Leben zu retten, schob er in Gedanken hinterher.


  


  Beim Spätstück glänzte Pentizia durch Abwesenheit. Sie hätte schlecht geschlafen und es ginge ihr nicht gut, ließ sie ausrichten. Zu behaupten, ihr Fehlen würde ihn stören, wäre eine glatte Lüge. Im Gegenteil, er genoss es, nicht neben ihr sitzen und so tun zu müssen, als hinge der Himmel voller Geigen. Was dieser seit jenem Gespräch vor neun Nächten nicht mehr tat, falls er es je getan hatte.


  Nemira reagierte mit Irritation auf die Nachricht, Furor zog nur eine Augenbraue in die Stirn. Beide enthielten sich jeglichen Kommentars.


  Anders Ellen. »Na, Regenwolken am rosa Firmament?«


  Ihr Gesichtsausdruck sah hämisch und schadenfroh aus, und er konnte es ihr nicht verdenken. Seit Pentizia aufgetaucht war, schnitt Ellen ihn. Das machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Vor allem, da ihm dadurch die kleine Molly ebenfalls aus dem Weg ging, und das fühlte sich wie ein riesiger Verlust an. Dieses Kind bedeutete ihm nicht bloß etwas, sondern eine ganze Menge, wie er festgestellt hatte. Erinnern konnte er sich nicht an die Zeit, als die Kleine noch Papa zu ihm gesagt hatte, trotzdem spürte er tief in seinem Herzen, wie nah sie diesem stand.


  »Ellen.« Sean legte eine Hand auf die Ellens, die zur Faust geballt neben ihrem Teller lag. »Bitte nicht.«


  »Wieso nicht?« Sie entzog Sean ihre Hand. »Weil du dich dazu entschlossen hast, den Verständnisvollen zu geben? Wir sind zwar immer noch miteinander verheiratet, Sean, das bedeutet nicht, dass ich mich in allem deiner Meinung anschließen muss.«


  Sean seufzte. Tief und fast ein wenig resigniert. »Du selbst hast gesagt…«


  »Ja, hab ich«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber das war in der präfemininen Zeit.«


  Schade, dass sie Sean unterbrochen hatte. Tarben hätte zu gerne gewusst, was sie zu ihm gesagt hatte. In der… präfemininen Zeit, also vor Pentizia.


  Ellen erhob sich und richtete ihren Blick auf Furor und Nemira. »Ihr entschuldigt mich? Ich habe zwar nicht schlecht geschlafen, fühle mich jetzt aber auch nicht mehr gut.«


  Der König zuckte lediglich mit den Achseln. Wie anders sollte er reagieren? Ein tiefes Durchatmen begleitete Ellen hinaus.


  »Heute ist die Stimmung im Palast wahrlich nicht besonders gut«, schlussfolgerte er schließlich. »Hoffentlich ist das kein Zeichen für den Rest der Nacht. Sonst sollte ich die Agenda wohl besser ändern.«


  Ach ja, stimmte. Nach dem Mitternachtsmahl stand der Besuch einer Delegation Abgeordneter und Senatoren sowie des vorsitzenden Ministers der Gesundheitsbehörde und die Chefriege der Food and Drug Administration – der amerikanischen Lebensmittelüberwachungs- und Arzneimittelzulassungsbehörde – kurz FDA auf dem Plan. Auf spezielle Einladung von Minister Jeh Johnson, seit sechs Nächten der beste Freund seiner Majestät Furor des Dritten. Glaubte er zumindest. Sebastian Phober Senior und dessen drei Kinder kamen später ebenfalls hinzu.


  Wie man all diese Leute dazu gebracht hatte, zu dieser Stunde noch zu einer Besprechung anzutreten, darüber hinaus bei einem völlig Fremden, entzog sich Tarbens Kenntnis. Es musste einiges an mentalem Überzeugungsaufwand betrieben worden sein. Das Ergebnis, auf das es hinauslaufen sollte, war es jedoch wert.


  Einziger Nachtordnungspunkt war nämlich: War der Verkauf der Anteilsmehrheit an dem amerikanischen Traditionsunternehmen Phober Pharmaceuticals an ein deutsches Unternehmen rechtlich zulässig, so, wie er stattgefunden hat? Oder hätte es dafür einer behördlichen Zustimmung bedurft, da Phober Arzneimittel für den amerikanischen Markt herstellt?


  Sinn und Zweck der Übung war natürlich, den Verkauf für rechtswidrig erklären zu lassen und Phober Junior zu zwingen, die Rückabwicklung anzuleiern. Zur Not unter Hilfestellung der Drohung, dass die FDA sämtliche Arzneimittelzulassungen seit Verkauf der Anteile zurückzieht. Was einen Millionen- wenn nicht Milliardenverlust sowohl für Phober als auch für den deutschen Konzern darstellen würde.


  Auf Unterstützung durch die DHS konnte Phober Junior nicht mehr hoffen. Die hatte er verloren, als deren komplette Spitze aufgrund der Aufdeckung ihrer durch Steuergelder finanzierten Sexorgien vor vier Tagen durch Minister Johnson ausgewechselt worden war.


  Was für ein Skandal. Der war jetzt noch Hauptthema in den Medien. Fast konnten einem diese Männer leidtun, die sich der ihnen unterstellten Vorwürfe zwar nicht schuldig gemacht hatten, sich aber so hieb- und stichfesten Beweisen gegenüber sahen, dass sie aus der Nummer einfach nicht rauskamen, weil sie die Beweise nicht entkräften konnten. Tja, so etwas konnte einem eben passieren, wenn man sich mit dem König der Wempyre anlegte. Der mediale Skandal war jedoch das kleinste Problem dieser Mistkerle.


  Die Öffentlichkeit nahm an, sie wären untergetaucht, da man sie seit Bekanntwerden nicht mehr gesehen hatte. In Wahrheit saßen sie in einem wempyrischen Gefängnis und harrten ihrer Verurteilung. Es sollte ihnen ein Trost sein, dass das Wempyrrecht ein jahre- oder jahrzehntelanges Warten auf die Vollstreckung im Todestrakt nicht vorsah, wie das bei den Menschen üblich war. Bei den Wempyren wurde die Todesstrafe sofort vollstreckt, und ein anderes Urteil als das war undenkbar.


  Ihre Nachfolger waren Furor selbstredend treu ergeben. Der Eid, den sie auf ihn geschworen hatten, zählte für sie mehr als der, den sie dem Abgeordnetenhaus und somit dem US-Präsidenten leisteten.


  Wie die Sache für Phober Junior ausging, stand noch nicht fest. Das würde sich im Nachgang zum heutigen Treffen erweisen. Die Unterstützung und Kooperation von Phober Senior jedenfalls hatte den Konzern vor seiner Vernichtung bewahrt. Die angebrachten Sprengsätze in den vier gesäuberten Laborstandorten waren bereits entfernt worden. Nach eingehender Gehirnwäsche hatten die normalen Wissenschaftler ihre übliche Arbeit dort wieder aufgenommen. An ihren Aufenthalt in wempyrischer Gefangenschaft konnten die sich nicht mehr erinnern beziehungsweise hielten sie es für einen Alptraum, über den sie untereinander aus Schamgründen nicht sprachen. Mentale Beeinflussung war in der Tat ein unglaublich praktisches Instrument. Eigentlich kein Wunder, dass den geschassten Homelandfuzzis beim Gedanken daran der Arsch auf Grundeis gegangen war und sie auf die Idee mit den Elis gekommen waren, für die auch noch eine Lösung gefunden werden musste.


  


  Kurz vor dem Morgenessen war Malitio im Palast aufgeschlagen. Auf ausdrücklichen Geheiß des Herrschers. Malitio war nicht nur ein Blutsverwandter, wie Impurus, der der nächtlichen Besprechung beigewohnt hatte, Tarben erzählte, ein Cousin fünften Grades oder so, sondern einer der führenden Wempyre in Europa. Er hatte in dem dort gegründeten Wempyrrat zwar keine Stimme, weil er die nicht wollte, trotzdem war sein Einfluss gewaltig, aufgrund seiner Verwandtschaft mit dem König und weil sein Bruder Mitglied des hiesigen Rates war, der offiziell auch für die europäischen Wempyre zuständig zeichnete, obwohl die sich einen Dreck darum scherten. Die europäischen Wempyre betrachteten sich als autonom und unabhängig, und da sie lediglich eine kleine Minderheit darstellten – das Gros der Spezies war vor viereinhalb Jahrhunderten, kurz nach deren Entdeckung, in die Neue Welt ausgewandert – ließ man sie gewähren. Sicherlich hatte Malitio keine große Lust gehabt, sich über den Ozean zu teleportieren, doch wenn der König einen rief, sagte man auch als „autarker“ Wempyr nicht nein.


  Gerade saßen sie – Furor, Nemira, die beiden großen Töchter des Königspaares, Malitio, Impurus, Viktaria, Sean, Ellen, Pentizia, auf die er gut hätte verzichten können, und seine eigene Wenigkeit – in einem der gemütlicheren Salons und feierten ihren Sieg. Naja, nur ein Etappensieg, trotzdem ein Sieg. Die Nacht war längst vorüber, außerhalb der Palastmauern stand die Sonne bereits hoch am Himmel, allerdings waren sie alle zu aufgekratzt, um schlafen zu können.


  »Gor hat mir von dem Ultimatum erzählt, dass Sarpenzia dir gestellt hat«, sagte Malitio nach einer Weile, in der sie den Triumph schweigend genossen hatten. »Du liegst unterhalb der von ihr gesetzten Frist. Das muss sie doch zufriedenstellen.«


  Furors Seufzen klang nach Widerspruch, und tatsächlich…


  »Nichts, was ich tue, wird sie jemals zufriedenstellen. Außer ich beschließe, Selbstmord zu begehen. Und darauf kann sie lange warten.«


  Nach diesen Worten war das herrschende Schweigen eher in die Kategorie betreten einzuordnen.


  Mitten in die Stille platzten drei Bedienstete. Der erste trug ein Tablett voller Kristallkelche, der zweite eins mit zwei Karaffen roten Inhalts, der dritte hatte zwei Weingläser und eine dazugehörende Flasche Burgunder. Letztgenanntes definitiv für Sean und Ellen, die die einzigen Feiernden sein würden, die echten Rotwein tranken. Der Inhalt der Karaffen sah zwar ebenfalls danach aus, roch aber nach einer gänzlich anderen Flüssigkeit dieser Farbe. Eine, die die beiden Menschen sicherlich nicht vertragen würden. Die anwesenden Wempyre dafür umso mehr.


  Erst als er an dem Kelch roch, aus dem für Wempyrnasen ein verführerischer Duft aufstieg, wurde ihm klar, dass er kein Blut mehr getrunken hatte, seit er in dem anderen Salon gedächtnislos zu sich gekommen war. Kein Wunder, dass ihm in letzter Zeit öfters flau geworden war. Sein Enzymspiegel musste bereits an der unteren Grenze herumkriechen. Wurde Zeit, dem abzuhelfen. Er setzte das Gefäß an die Lippen und leerte es in einem Zug. Schmeckte gut und rann wie Balsam durch seine Kehle.


  Dass irgendwas nicht stimmte, merkte er, noch ehe das Blut in seinem Magen ankam, denn schon in der Speiseröhre verwandelte sich der vermeintliche Balsam in Säure. So fühlte es sich zumindest an. Eine Hitzewelle der unangenehmen Art durchzog seinen Körper und ließ ihn vom Sessel aufspringen. Dicht darauf folgte Schüttelfrost, der ihm beinahe die Beine unterm Hintern wegzog. Dann wieder Hitze, noch größer als beim ersten Durchgang. Seine Haut fing an zu brennen, als stünde sie in Flammen, das Jucken setzte nur wenige Sekunden später ein.


  Während er langsam in die Knie ging, fiel sein Blick auf seine Arme, auf denen sich Blasen unterschiedlicher Größe bildeten. Das Jucken wurde immer schlimmer. Ebenso das Brennen.


  Auf dem Boden angekommen fühlte es sich bereits so an, als würde er vor Hitze zerschmelzen.


  »Tarben!«


  Wer da so panisch seinen Namen rief, musste er sich nicht fragen. Obwohl er das Gefühl hatte zu sterben, erkannte er die Stimme, die zu dem Ruf gehörte. Schon war Sean bei ihm, kniete neben ihm, hievte seinen Oberkörper hoch. Starke Arme umschlossen ihn, zogen ihn an den Körper neben sich, hielten ihn fest. Was nötig war, weil seine Muskeln jetzt unkontrolliert zu zucken und zittern begannen.


  »Was, zum Teufel…«, hörte er Nemira entsetzt rufen.


  »Verdammt, ihr habt ihn AB trinken lassen. Er hat einen Allergieschock.«


  »Das wusste ich gar nicht. Scheiße!«


  Besser als Furor hätte er es nicht ausdrücken können. Gemessen daran, wie er sich gerade fühlte, war Scheiße sogar noch untertrieben.


  Das Abwechseln sengender Hitze und klirrender Kälte in seinem Körper vollzog sich in rasender Geschwindigkeit und raubte ihm seine Energie. Alles tat ihm weh. Nicht nur seine Muskeln, die sich wie spastisch verkrampften, sondern auch und vor allem seine Eingeweide. Von seiner Haut, die er sich am liebsten abziehen würde, nicht zu reden. Er driftete immer wieder davon, war kaum in der Lage, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Wie durch eine Nebelwand bekam er mit, dass Furor Zerberius anrief. Es war zwar mitten am Tag, aber wenn der König nach seinem Leibarzt rief, stand der stramm und bereit.


  »Zerberius will wissen, ob Tarben Medikamente für solch einen Notfall hat.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sean und klang schrecklich ängstlich.


  Komisch, er selbst hatte keine Angst. Sie war in dem Moment verflogen, als Sean ihn in die Arme genommen hatte. Wie in Boston auf dem Parkplatz des Labors. Sean war da, bei ihm, neben ihm, an seiner Seite, hielt ihn. Sean gab ihm Sicherheit. Ihm konnte nichts passieren, solange Sean nur in seiner Nähe war. Sean.


  Als das Dunkel der Bewusstlosigkeit das nächste Mal vage aufbrach, spürte er ein zweites Paar Arme an sich. Arme, die ihm unter die Kniekehlen und Achseln geschoben wurden.


  »Du hast gehört, was Zerberius gesagt hat.« Das war Impurus’ Stimme, gedämpft und beschwörend klingend. »Badewanne voll Eis, um das Fieber im Zaum zu halten, bis der Krankenwagen da ist. Lass ihn los, Sean, damit ich meinen Sohn nach oben tragen kann. Bitte.«


  Nein, nicht loslassen. Er merkte, wie er angehoben wurde und der Kontakt mit Seans Armen abbrach. Nicht loslassen. Sean…


  Wie es dazu gekommen war, dass er jetzt auf seinem Bett lag, wusste er nicht. Aus weiter Ferne hörte er Geräusche aus dem Nebenraum. Das Badezimmer? Irgendwas klirrte, als würde es in ein Gefäß geschüttet. Vor seinen Augen verschwamm alles, er konnte die Umgebung nur undeutlich wahrnehmen. Dann bemerkte er, wie sich jemand an seiner Kleidung zu schaffen machte.


  »Sean.«


  »Ich bin hier.«


  Er versuchte, den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme kam. Versuchte, die Hand nach Sean auszustrecken. Dabei fiel sein Blick auf seinen Arm. Große Göttin. Das Stück Haut, das er verschwommen zu sehen bekam, war übersät mit grässlichen Blasen, die sich zu allem Überfluss zu bewegen schienen, als würde er unter der Hautoberfläche kochen. Ein paar davon waren aufgeplatzt, eine ekelhaft aussehende Flüssigkeit quoll daraus hervor.


  Sean griff nach seiner Hand, drückte sie, doch im Gegensatz zu dem, was er sich noch vor einer Sekunde gewünscht hatte, entzog er sich dem menschlichen Griff.


  »Geh weg.« Göttin, er bekam kaum Luft. Das Sprechen fiel ihm so schwer, dass er nicht sicher war, ob Sean ihn verstanden hatte.


  Hatte er. Anders jedenfalls war das Entsetzen in seinem Gesicht nicht zu deuten.


  »Weg«, versuchte er es noch einmal, weil sich Sean nicht von der Stelle rührte.


  Mit letzter Kraft packte er die Hand desjenigen, der versuchte, ihn zu entkleiden. Impurus, der sich sofort über ihn beugte. »Sean. Raus. Nicht. Hier.«


  Es war Furor höchstselbst, der die Bitte umsetzte, indem er Sean aus dem Zimmer schob. Der Mensch wehrte sich nicht, ließ sich widerstandslos raus bringen.


  Gut. Jetzt konnten sie ihn ausziehen. Jetzt, wo Seans Augen den furchtbaren, widerlichen, ekelerregenden Anblick seiner hässlich entstellten Haut nicht mehr ertragen mussten.
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  Geh weg.


  Wham! Wie ein Faustschlag hatten sich Tarbens Worte für Sean angefühlt.


  Geh weg.


  Dabei hatte es für den Bruchteil einer Sekunde ausgesehen, als… Ach, das hatte er sich bestimmt bloß eingebildet. Reines Wunschdenken seinerseits.


  Geh weg.


  Er war gegangen, und jetzt befand er sich im Flur vor Tarbens Suite und rannte einen Graben in den Steinboden. Dass er nicht mehr hineinkam, dafür hatte Furor gesorgt. Vor der Tür zum Schlafzimmer stand Xordid Wache, vor der zum Wohnsalon ein anderer Angehöriger der Leibwache, dessen Namen er nicht kannte.


  Wie heftig und gefährlich allergische Schocks sein konnten, wusste er noch aus der Zeit seines Studiums, und dieser hier war heftig und gefährlich. In dem Badezimmer hinter der Wand, vor der er auf und ab lief, kämpfte Tarben um sein Leben, daran bestand nicht der leiseste Zweifel. Nicht umsonst rasten sich die Dienstboten die Hacken wund, um Eisnachschub zu bringen.


  Die Tonnen an Eiswürfeln, die innerhalb der Suite verschwunden waren und noch verschwanden, mussten mittlerweile doch ein komplettes Schwimmbad füllen. Nicht umsonst kam Zerberius persönlich mit dem Krankenwagen hierher.


  Er hätte sich sogar hergebeamt, wenn das aufgrund der Tageszeit nicht ausgeschlossen wäre. Man konnte sich nicht in den Palast beamen, es sei denn, man hieß Furor. Der Palast war gegen unbefugtes Hineinteleportieren abgeschirmt. Jeder, außer dem König und seiner Leibwächter, kam lediglich bis vor die Tür und musste klingeln, und das würde selbst Zerberius schlecht bekommen.


  Das Dumme oder, wahlweise, Schreckliche war, der Krankenwagen stand im Stau. Wann der Leibarzt und die Sanitäter eintrafen, stand völlig in den Sternen. Die hoffentlich noch nicht am Himmel standen, bis sie da waren.


  Das Gefühl der Hilflosigkeit machte Sean wahnsinnig. Hier stand beziehungsweise ging er, zur Tatenlosigkeit verdammt, während Tarben vielleicht…


  Nein, das durfte er nicht denken. Tarben war ein Kämpfer, den brachte so schnell nichts um. Er hatte Jake und dessen Tritte und Schläge überlebt. Er hatte Bob und seinen Akkubohrer überlebt. Er würde auch das überleben. Er musste einfach.


  Und wenn nicht?


  Scheiße. Er konnte nicht hier draußen bleiben. Unmöglich. Sie würden ihn festketten müssen, um ihn von Tarben fernzuhalten. Punktum.


  Zu allem und wild entschlossen stellte er sich vor Xordid. »Du weißt, dass ich ihm nicht schaden werde. Oder?«


  Des Königs Lieblingsleibwächter blickte auf ihn hinunter. Eine Minute oder zwei vergingen, bis er endlich nickte. Im Gegensatz zu Agrest war Xordid zu der Angewohnheit des Schweigens ihm gegenüber zurückgekehrt. Okay, nicht immer und konsequent, aber meistens. Wie jetzt.


  »Dann lass mich zu ihm.«


  Das Bedauern in Xordids Gesicht war echt, als er den Kopf schüttelte.


  »Ich dreh hier draußen durch, Xordid, und wenn es wegen Furor ist, das nehm ich auf meine Kappe. Bitte, lass mich zu ihm.«


  Der Leibwächter schnaubte. Es fiel ihm sichtlich schwer, Sean den Zugang zu verweigern. Einen Vorwurf konnte er ihm daraus nicht machen. Xordid befolgte nur seine Befehle, und wenn er es noch so ungern tat.


  Vorsichtig legte er dem Koloss vor sich eine Hand auf den Unterarm. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Hast du jemals geliebt?«


  Jetzt kniff Xordid die Lider zusammen, presste die Lippen aufeinander… und trat beiseite.


  »Danke.«


  Leise schlich er sich in das Schlafzimmer. Der Blick auf das Bett eröffnete ihm die Erkenntnis, dass Pentizia hier schlief, obwohl sie nicht offiziell mit Tarben zusammenlebte. Noch nicht. Zwei zerknüllte Kopfkissen, zwei benutzte Bettdecken, ein verschobenes Laken. Das mit dem Offiziell war nur eine Frage der Zeit, doch das war jetzt nicht wichtig. Deshalb schob er den Gedanken beiseite. Jetzt zählte ausschließlich Tarben.


  Im Badezimmer war es erschreckend leise. Zumindest drangen keine sonderlich auskunftsfreudigen Geräusche heraus, was angesichts einer lediglich angelehnten Tür erstaunlich war. Vielleicht gelang es ihm, sich hineinzuschieben und einen Blick auf Tarben zu erhaschen, bevor er entdeckt und mit Sicherheit hochkantig rausgeworfen wurde.


  »Verdammt! Warum sinkt seine Temperatur nicht?«


  Oh Gott. Impurus klang noch verzweifelter, als Sean sich fühlte. Das verhieß nichts Gutes, und plötzlich war ihm das Rausgeworfenwerden, sämtliche Sanktionen seitens des Königs, die ganze Welt scheißegal.


  Er rannte einfach los, weil ihm eine Idee durch den Kopf schoss, womit Tarben eventuell, mit ein bisschen Glück, geholfen oder zumindest Erleichterung verschafft werden konnte.


  Weit kam er nicht. Er war noch nicht mal ganz an der Badtür, als sich Pentizia vor ihn schob.


  »Wo, gedenkst du, hinzugehen, Mensch?«


  Dieser herablassende Tonfall kam ihm irgendwie bekannt vor, er konnte ihn im Moment nur nicht zuordnen, und es spielte auch keine Rolle. Nicht jetzt.


  »Lass mich vorbei, Pentizia, oder ich räum dich aus dem Weg.«


  »Du? Mich? Wie willst du das anstellen? Ich bin viel stärker als du.« Das Lachen, das sie ihm ins Gesicht schleuderte, klang dermaßen gekünstelt, dass er es ihr am liebsten aus selbigem geschlagen hätte.


  Moment mal, gar keine schlechte Idee. Danach stand ihm ohnehin seit Wochen der Sinn. Jetzt hatte er sogar noch einen Grund. Allein seine Kinderstube verbot ihm, eine Frau zu schlagen. Nicht mal eine Vampirfrau, auch keine so verabscheute wie Pentizia.


  Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und machte sich offensichtlich bereit, ihn mit Blicken zu verscheuchen. Sollte er betteln? Nein, dafür hatte er weder Zeit noch Nerv. Als ein Stöhnen aus dem Bad an sein Ohr drang, eindeutig von Tarben, ging ihm seine Kinderstube rechts und links am Arsch vorbei. Er holte aus, ballte die Hand zur Faust und zog durch.


  Wow. Eigentlich hätte Pentizia nicht mal zucken dürfen, denn in einem hatte sie Recht, sie war viel stärker als er. Damit, dass er sie wirklich schlagen würde, hatte sie allerdings ganz offensichtlich nicht gerechnet, so hatte der Faustschlag sie tatsächlich umgehauen.


  Er stieg über sie und stürmte ins Bad. Entschuldigen konnte er sich später noch. Vielleicht.


  Die anderen in dem Raum – Furor, Impurus und Viktaria – waren viel zu erschrocken über sein plötzliches Auftauchen, um zu versuchen ihn aufzuhalten.


  Mit einem Satz war er an der Wanne, in der Tarben bis zum Hals in Eiswürfeln steckte, die erschreckend rapide schmolzen. Der Vampir war feuerrot und übersät mit Pusteln und Blasen. Aus dem Augenwinkel heraus nahm Sean den Waschlappen in Viktarias Hand wahr, mit dem sie wohl Tarbens Gesicht gekühlt hatte. Er schob die Frau, die er schon Mutter genannt hatte, zur Seite. Sie ließ es widerstandslos geschehen. Dann griff er Tarben unter die Achseln und zog ihn aus dem Eis.


  »Was tust du?!«


  Impurus setzte dazu an, ihn von Tarben wegzuziehen. Furors Arme, die sich um seinen Onkel schlossen, hinderten ihn daran.


  »Lass ihn«, zischte der König, der zweifelsohne einen Blick in sein Gehirn geworfen hatte um herauszufinden, was er vorhatte.


  »Ich sorge dafür, dass das Scheißzeug nicht noch mehr Schaden anrichtet.« Er bemühte sich darum, ruhig und professionell zu klingen, um Impurus und Viktaria zu beruhigen. Zwei Gemütszustände, die er momentan nicht sein Eigen nannte, aber vorgeben musste. Er wusste, dass die beiden es wussten, weil sie als Vampire seine wahren Gefühle riechen konnten. So zu tun als ob, war aber tatsächlich hilfreich.


  Unterdessen legte er Tarbens Oberkörper bäuchlings über die Wannenkante. Der Vampir schien vollkommen weggetreten. Seine schlaffen Wangenmuskeln bewirkten, dass sein Mund offenstand. Gut. Sehr gut. Mit der linken Hand stützte Sean Tarbens Kopf, indem er sie ihm gegen die Stirn legte. Den rechten Arm führte er um den Kopf herum, bevor er den Zeigefinger tief in Tarbens Rachen rammte.


  Das Ergebnis, das gewünschte Ergebnis, ergoss sich ohne Verzögerung über Seans Oberkörper, Schoß und Beine, als Tarbens Mageninhalt in einem Schwall aus seinem Mund strömte. Von oben bis unten war er eingesaut mit einem Gemisch aus halb vergorenem Blut und halb verdautem Nahrungsbrei. Der Gestank war bestialisch. Egal. Hauptsache, das Mistzeug kam raus.


  Noch ein zweites Mal nahm er den Finger zu Hilfe, danach schaffte es Tarbens gebeutelter Körper allein, die Restbestände dessen, was sich noch in seinem Magen befand, heraus zu befördern. Erst als Tarben nur noch trocken würgte, hob er ihn wieder in senkrechte Position und ließ ihn in die Wanne zurückgleiten. Mit dem Lappen, den er Viktaria abnahm ohne hinzusehen, machte er Tarbens Gesicht sauber. Anschließend strich er dem geliebten Vampir vorsichtig eine Strähne des vom Fieber feuchten Haares aus der Stirn.


  »Keine Angst, mein Schatz, alles wird gut. Ich verspreche es dir«, hauchte er, bevor er seine Lippen sanft auf Tarbens Stirn presste.


  Just in diesem Augenblick kamen Zerberius und die Sanitäter ins Bad. Gutes Timing. Oder schlechtes, wie man’s nahm. Es fiel ihm nicht leicht, sich von Tarben zu lösen, aber jetzt konnte er nichts mehr tun, als ihn den fähigen Händen des königlichen Leibarztes zu überlassen.


  Er sah zu, wie Tarben aus der Wanne gehoben und auf eine Trage geschnallt wurde. Ein blickdichtes Tuch wurde über ihm ausgebreitet. Es bestand aus demselben Material, aus dem der Schutzanzug von Zerberius gemacht war. Bei den Sanitätern handelte es sich um Sklatts, die normale Arbeitskleidung trugen. Beim Fahrer war es todsicher ebenso. Vermutlich wurde Tarben das Tuch später auch über den Kopf gezogen – Sean verweigerte sich der Assoziation Leichentuch – um ihn auf dem kurzen Stück von der Palasttür zum Krankenwagen vor der Sonne zu schützen, wie der Anzug den Arzt schützte.


  »Du kommst doch ins Krankenhaus, oder?«


  Gott, am liebsten hätte er Viktaria für diese Frage geküsst. Nur weil sie sie gestellt hatte.


  »Wenn ich darf?«


  »Ich bestehe darauf«. Okay, damit hatte sich Impurus ebenfalls einen Kuss verdient. »Aber vorher solltest du dich säubern.«


  Oh ja, das sollte er. Unbedingt. Sonst ließen sie ihn im Krankenhaus womöglich nicht rein – oder beschlossen fälschlicherweise, ihn als Patient aufzunehmen.


  »Wir sehen uns dann dort, sobald die Sonne untergegangen ist«, ergänzte Impurus noch, bevor er der Trage folgte.


  Wenigstens bis zur Tür wollte er seinen Sohn begleiten. Verständlich. Sean würde am liebsten in den Krankenwagen springen, um Tarben keine Sekunde von der Seite zu weichen. Aber, wie gesagt, erst musste er sich sauber machen und frische Klamotten anziehen. Zum Glück wusste er ja, wo sich das Krankenhaus befand.
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  Das Erste, das Tarben auffiel, als sich der Schleier der Dunkelheit hob, war, dass er sich nicht bewegen konnte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war. Die Rekonstruktion der Ereignisse fiel ihm nicht leicht. Die Bilder setzten sich nur lückenhaft zusammen.


  Eine Feier. Blut in Kelchen. Schmerzen in den Eingeweiden. Brennen und Jucken seiner Haut. Hitzewallungen. Schüttelfrost. Atemprobleme.


  Dunkel dämmerte es ihm, dass Sean von Allergie gesprochen hatte. Sean, der ihm beigestanden, sich um ihn gesorgt und gekümmert hatte. Sean, den er wegschickte, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass der ihn hässlich entstellt mit Blasen und Pusteln übersät sah. Dessen Grauen im Blick er nicht sehen wollte. Stattdessen hatte er Entsetzen, Verzweiflung und Traurigkeit darin gesehen. Das Erste neu, die beiden anderen beinahe Gewohnheit, und eine, die ihm immer weniger gefiel.


  Nach und nach kehrte das Gefühl für seinen Körper zurück. Was allerdings keine Auswirkung darauf hatte, dass er sich nicht bewegen konnte. Verdammt, hatte die Allergie ihn gelähmt? Womöglich für den Rest seines Lebens? Ein schrecklicher Gedanke, der ihm einen Angstschauer über den Rücken jagte. Moment, das konnte nicht sein. Wenn er gelähmt wäre, dürfte er nichts fühlen. Wieso aber konnte er sich nicht rühren? Gerade jetzt würde er das wahnsinnig gern können, weil seine Haut schon wieder anfing zu jucken. Nicht so schlimm wie in seiner Erinnerung, aber schlimm genug, dass er sich ausgiebig kratzen würde, wenn er könnte.


  Komisch, dass das lediglich die Vorderseite seines Körpers betraf. Die Rückseite juckte nicht beziehungsweise nur leicht. Das konnte er problemlos ignorieren. Hinten fühlte sich sein Körper wesentlich kühler an als vorne, wo er erneut meinte zu glühen.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf diesen besseren Bereich und stellte fest, dass er in irgendwas Glibschigem lag. Wie Gelee oder Ähnliches. Fühlte sich sonderbar an, aber auch herrlich wohltuend, kühlend. Einzig der Geruch war nicht sonderlich prickelnd. Die natürlichen Düfte wie Kamille, Nachtkerze und Aloe Vera gingen noch, waren jedoch durchsetzt mit allerlei chemischem Zeug, das nicht schön für die Nase war. Er konzentrierte sich, um zu versuchen, anhand des ihn umgebenden Geruchs herauszufinden, wo er sich befand. Nachsehen ging ja nicht, weil er seine Augen nicht aufmachen konnte. Neben dem Gel oder was es war, roch er Reinigungs- und Desinfektionsmittel. Ihm schien, als wäre er im Krankenhaus.


  Ein weiterer Geruch drang in seine Nase. Sean? Konnte das sein? War Sean wirklich hier oder spielte ihm sein Geruchssinn einen Streich, weil er sich wünschte, Sean wäre bei ihm, obwohl er ihn weggeschickt hatte? Der Duft war dezent. Er konnte die Frage nicht mit Sicherheit beantworten.


  Von links ertönte ein leises Piepsen nicht weit von seinem Kopf entfernt. Dem folgten ein verschlafen klingendes Brummeln und das Geräusch eines sich räkelnden Körpers sowie ein Knarzen, das klang, als würde sich jemand auf einem Stuhl bewegen. Gleichzeitig intensivierte sich der Geruch. Sean. Ohne Fragezeichen. Er war hier. Das stand unumstößlich fest.


  Er hörte zwei Schritte, dann roch er Sean nicht bloß, er spürte ihn, seine Anwesenheit, seine Nähe, die Wärme, die von ihm ausging, und das war nicht alles. Fingeraußenseiten wurden auf seine Wange gelegt, wie man es machte, wenn man sich über die Temperatur von jemandem informieren wollte.


  »Du glühst ja.« Ein leises Seufzen.


  Irgendwas klapperte und dann… Finger sanft wie ein Frühlingshauch verteilten Creme, eine Salbe oder das Gel, in dem er lag, auf seinem Gesicht. Wunderbar kühl und der Juckreiz verschwand fast augenblicklich. Vom Gesicht wanderten die Finger zum Hals. Danach brach die wohltuende Behandlung ab, doch nicht für lange. Sean hantierte mit irgendwas herum, bevor er das Eincremen am Rest des Körpers fortsetzte. Überall. Er ließ nicht eine einzige, winzige Stelle aus.


  Zart, zärtlich und sanft. Das hatte nichts Erotisches an sich und selbst beim Salben der intimsten Stelle kam keine Erregung auf. Dafür war es einfach zu… wunderschön. Einmal ganz davon abgesehen, dass es ihm ungemeine Linderung verschaffte. Er wünschte, Sean würde nie damit aufhören. Was der schließlich, nachdem die Fußsohlen eingecremt waren, doch tat. Erneut hantierte Sean an oder mit etwas, und es kam Tarben vor, als würde er ein Gestell über ihm aufbauen. Er hörte, wie etwas abgestellt wurde. Wahrscheinlich der Tiegel mit der Creme, Salbe oder was es war.


  »So ist es besser, nicht wahr?«


  Oh ja. Eindeutig. Viel besser.


  Wieder legten sich Fingeraußenseiten auf seine Wange. Diesmal jedoch kam noch ein Daumen hinzu, der unter seinem Auge entlang streichelte. Dem folgten… Lippen, die sich sachte auf seine legten.


  Oh Himmel.


  Bartstoppeln pieksten an seinem Kinn. Dabei war Sean normalerweise immer gut rasiert. Das kitzelte.


  Sein Herzschlag beschleunigte und er wollte die Arme heben, um sie um Sean zu schließen.


  Bewegt euch. Verdammt noch mal, bewegt euch endlich!


  Taten sie nicht. Er war nicht in der Lage, Sean zu umarmen, dessen Gesicht in die Hände zu nehmen. Ebenso wenig wie er den Kuss erwidern konnte. Nach nichts sehnte er sich mehr, obwohl er wusste, dass er es nicht durfte. Der Sehnsucht nachgeben, bevor die grausame Realität ihn wieder in ihren erbarmungslosen Griff nahm. Ach, was gäbe er dafür, könnte er es. Nur für einen winzigen Moment.


  Die Tür ging auf und er hörte Schritte, die sich ihm näherten.


  »Na, wie geht es unserem Patienten heute?« Die Stimme von Zerberius.


  »Die Blasen sind fast vollständig abgeklungen und die Pusteln sind auch viel kleiner geworden«, antwortete Sean. »Ich würde also sagen, schon wesentlich besser.«


  »Dank deiner aufopferungsvollen Fürsorge. Ohne die sähe es anders aus.«


  »Jetzt übertreibst du aber, Zerberius. Ich habe doch gar nichts Besonderes gemacht. Nichts, was die Schwestern nicht auch getan hätten.«


  »Ach, meinst du?« Zerberius lachte. »Du glaubst also wirklich, eine der Schwestern hätte drei Nächte und Tage neben ihm gewacht, ohne sich von der Stelle zu rühren, und ihn nur verlassen, um mal auszutreten? Bildest du dir ein, eine der Schwestern hätte sich einen Wecker gestellt, um ihn pünktlich alle zwei Stunden einzucremen? Rund um die Uhr? Denkst du, irgendeine Schwester hätte dafür auf eigenen Schlaf und anständige Mahlzeiten verzichtet? Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Sean. Kein anderer hätte das getan. Nicht mal ich.«


  Drei Nächte und Tage? So lange war er weggetreten? Und Sean war bei ihm gewesen. Die ganze Zeit. War nicht von seiner Seite gewichen. Hatte ihn eingecremt, um ihm zu helfen. Hatte die hässlichen Entstellungen gesehen und sich nicht angewidert von ihm abgewandt.


  »Selbst seine Eltern sind nur ab und zu vorbei gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Ohne dein beherztes Eingreifen im Bad… Er hätte sterben können, Sean. Er wäre gestorben. Der anaphylaktische Schock hätte ihn vermutlich umgebracht, wenn du ihn nicht dazu gebracht hättest, sich zu übergeben.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich liebe ihn nun mal.«


  Oh. Große. Göttin.


  »Was er, verzeih mir, wenn ich es so offen sage, gar nicht verdient hat.«


  Da konnte er dem Leibarzt nicht widersprechen. Wo Zerberius Recht hatte, hatte er Recht. Sean war viel zu gut für ihn. Er hatte ihn und seine Liebe wirklich nicht verdient, und diese Erkenntnis tat verdammt weh. Sie schmerzte in seinen Eingeweiden wie zuvor die Auswirkungen des Blutes, auf das er allergisch reagierte.


  Tiefes Durchatmen beantwortete Zerberius Anmerkung, mit Worten ging Sean nicht darauf ein.


  »Was denkst du, wie lange dauert es noch, bis er zu sich kommt?«


  »Keine Ahnung. Das ist der Nachteil an dem Phoberzeug, das ihr mir gebracht habt. Es setzt die Bewegungsfähigkeit der Muskeln außer Kraft, ohne die lebenswichtigen Funktionen wie Herzschlag und Atmung zu beeinträchtigen oder das Denkvermögen auszuschalten. Für die Diagnostik in manchen Fällen ein unschlagbares Hilfsmittel, weil wir nicht mehr sedieren müssen, was uns keine Auskunft über zum Beispiel die Art von Schmerzen gibt. Ein sedierter Patient kann nicht klar denken im Gegensatz zu einem auf diese Weise betäubten. Ohne das Zeug hätten wir Tarben fixieren müssen, um ihn daran zu hindern, sich blutig zu kratzen, und ich hasse es, Patienten zu fixieren. Das hat was von Gefangenschaft. Die Kehrseite der Medaille ist, dass wir nicht erkennen können, wann er aufwacht, weil er die Augen nicht öffnen kann. Ich werde das Mittel jetzt absetzen und dann sehen wir, wie es aussieht, wenn die Wirkung nachlässt.«


  Darum also konnte er sich nicht bewegen. Zum Glück chemisch hervorgerufen, nicht die Folge einer Allergie bedingten Lähmung.


  »Jetzt muss ich weiter. Es gibt noch andere Patienten, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


  Erneut Schritte, diesmal von ihm weg.


  »Zerberius? Du irrst dich. Er hat alles verdient, was ich zu geben imstande bin.« Die Fingerspitzen, die zärtlich über seine Wange glitten, unterstrichen die Worte noch. Hätte Sean ihm stattdessen die Faust in den Magen gerammt, es hätte ihn nicht mehr treffen können.


  Jetzt, deutlicher als zu jedem anderen Zeitpunkt, wurde ihm klar, was Sean für ihn war. Dieser Mensch war nicht einfach bloß ein sympathischer, netter Kerl, den er mochte, wie er es sich versucht hatte einzureden, als ihm klar geworden war, dass er ein bisschen mehr als Freundschaft empfand. Nein. Das hier war der Mann, in den er sich verliebt hatte, den er liebte. Aufrichtig. Wie Sean ihn. Was er jetzt wieder einmal unter Beweis stellte.


  Wieso war das Schicksal nur so grausam? Es führte ihn zu dem Mann, der für ihn gemacht, für ihn bestimmt war, wie er für diesen Mann, und streckte ihm dann die Zunge raus und sagte: Du kannst ihn nicht haben. Für euch gibt es keine Zukunft. Ihr habt keine Chance. Eure Liebe wird sich niemals erfüllen, weil deine Göttin andere Pläne mit dir hat.


  Er spürte, wie ihm Tränen in die geschlossenen Augen schossen, aus den Augenwinkeln austraten und über seine Schläfen rannen.


  »Zerberius, komm zurück und sieh dir das an.«


  Zum dritten Mal hörte er Schritte. Finger, die sein Handgelenk umgriffen, wohl, um nach dem Puls zu fühlen. Eindeutig nicht Seans Finger. Ein Räuspern.


  »Tja, sieht so aus, als wäre er bereits wach. Das zwingt mich jetzt zum unangenehmen Teil meiner Aufgabe. Ich muss dich auffordern zu gehen. Sofort.«


  Was? Nein!


  »Warum?«


  »Auf seinen Wunsch hin. Er hat sich unmissverständlich ausgedrückt, als er dich im Badezimmer wegschickte. Er will dich nicht um sich haben.«


  Das stimmte nicht. Nicht mehr. Es war doch nur gewesen, weil…


  »Solange er bewusstlos war und es nicht mitbekommen hat, ging es für mich in Ordnung, dass du hier bist. Jetzt ist das anders, und ich muss seinen Wunsch befolgen, auch wenn es mir nach allem, was du getan hast, unglaublich unfair vorkommt.«


  »Ist schon okay, Zerberius«, sagte Sean.


  Nein, war es nicht. Es war nicht okay. Am allerwenigsten okay war, dass Sean schon wieder so traurig klang. Seinetwegen. Oh verdammt.


  »Ich verstehe das und natürlich beuge ich mich.«


  Nach diesen Worten hörte er erneut Schritte. Doppelschritte. Zwei Personen verließen den Raum. Eine davon Sean.


  Nein! Geh nicht weg. Bleib hier. Verlass mich nicht. Sean!


  Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Wirkung des Mittels. Hoffnungslos. Ergebnislos. Er konnte weder sich bewegen noch seine Lippen, um die Worte hörbar hinaus zu brüllen.


  Sean! Komm zurück! SEAN!


  Die Tür fiel ins Schloss. Er war allein.
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  Das Schlimmste an der Rückkehr aus dem Krankenhaus in den Palast war der Canossagang gewesen, den Sean hinter sich hatte bringen müssen, um sich bei Pentizia für den Faustschlag zu entschuldigen. Weil es ihm nicht leid tat. Pentizia war allerdings die angeheiratete Nichte des Vampirkönigs, in dessen Heimstatt er lebte, da hielt er es für angebracht. Zur Sicherheit tat er es in Furors Anwesenheit. Was sich im Nachhinein als gute Entscheidung erwies, weil Pentizia ihn ansonsten – das hatte ihm Furor anschließend verraten – hätte abblitzen lassen. Eiskalt. Was nicht weiter überraschend war, denn mehr Hitze besaß sie nicht. Nicht in seinen Augen. Tarben mochte das anders sehen.


  Die Entschuldigung bei Tarben, weil er während dessen Bewusstlosigkeit seine Wünsche missachtet hatte, gestaltete sich schwieriger.


  Der erste Versuch in der Nacht von Tarbens Entlassung hätte klappen können. Er hätte lediglich ein bisschen schneller sein müssen. Das Problem war, er war derart tief im Kaffeebraun von Tarbens Augen versunken, dass es ihm glatt die Sprache verschlagen hatte. Den Blick davon loszureißen und stattdessen auf Tarbens volle Lippen zu heften, hatte es nicht besser gemacht. Wie selbstgesteuert hatten seine Hände nach denen des Vampirs gesucht. Sie gefunden und – kaum zu glauben, aber wahr – Tarben war nicht zurückgezuckt, hatte sich ihm nicht entzogen.


  »Ach, Sean«, hatte der Vampir gehaucht und dabei sogar traurig ausgesehen. Als würde er mehr sagen wollen, jedoch ebenfalls nicht die richtigen Worte finden.


  Für einen Moment, einen winzigen, kostbaren Augenblick war zwischen ihnen die alte Nähe entstanden. So hatte es sich jedenfalls angefühlt. Fast hatte er gedacht, Tarben würde ihn küssen wollen, anstatt etwas zu sagen. Exakt in dem Moment war Pentizia um die Ecke gebogen, und das war’s gewesen. Gelegenheit verschenkt.


  Seitdem hatte er Tarben nicht mehr unter vier Augen erwischt, weil diese… diese… diese Weibsperson wie eine Klette an Tarben hing, ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen schien.


  Bei ihm anzuklopfen, wenn er sich in seiner Suite aufhielt, ging nicht, weil Pentizia bei ihm eingezogen war. Sie wich definitiv und buchstäblich nicht von Tarbens Seite. Egal, wo Tarben hinging, sie ging mit. Die Bediensteten machten sich hinter vorgehaltener Hand schon darüber lustig, ob sie ihn wohl auch aufs Klo begleitete. Er fand das nicht witzig. Tarben wahrscheinlich ebenfalls nicht – aber er sagte nichts. Ließ sie gewähren. Als hätte sie ihn mit irgendwas in der Hand. Fragte sich nur, womit?


  Zwei Nächte nach seiner Entlassung war Tarben voll auf Abwehrkurs gegangen. Schlimmer als jemals zuvor.


  Es zerriss Sean innerlich, aber was sollte er machen? Er musste es akzeptieren. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig.


  Drei Wochen waren seither vergangen. Allmählich verklang der Sturm in ihm. Zurück blieb ein lauer Wind. Drei Wochen, in denen er sein Leben versucht hatte, neu zu organisieren.


  Den Vorschlag, aus dem Palast auszuziehen, den er Furor vor zwei Wochen gemacht hatte, hatte dieser vehement abgelehnt. Warum auch immer. Er hatte es nicht begründet. Musste er als König auch nicht. Seine eigene Begründung, er würde es nicht mehr ertragen, mit Tarben und Pentizia unter einem Dach zu leben, weil es ihm das Herz zerfetzte, hatte Furor einfach übergangen. Als würde es ihn nicht interessieren. Was zwar im Bereich des Möglichen lag, er jedoch trotzdem für unwahrscheinlich hielt.


  Also hatte er versucht, sich gegen seine Gefühle zu stählen. Eine Mauer um sein Herz zu bauen, damit es nicht jedes Mal einen Satz machte, wenn er Tarben begegnete – und zu den Essenszeiten war das nun mal unumgänglich.


  Je mehr er sich bemühte, sich von Tarben zu entfernen, umso näher kam er Demnenos. Es fühlte sich immer noch nicht richtig an, allerdings lange nicht mehr so falsch wie am Anfang. Zwischen ihnen lief nichts. Noch nicht. Es war jedoch lediglich eine Frage der Zeit, bis es so weit war. Sie steuerten unaufhaltsam darauf zu, und obwohl er nicht sicher war, ob er das wirklich wollte, tat er nichts, um dem aus dem Weg zu gehen. Er war es leid, unerwidert zu lieben, und Demnenos war ehrlich an ihm interessiert. Hatte er nicht ein Recht darauf, sein Glück anderweitig zu suchen, vielleicht sogar zu finden, wenn Tarben dasselbe bei und mit Pentizia tat? Demnenos war ein toller Mann. Ein Mann, in den er sich noch vor ein paar Monaten schon längst verguckt hätte.


  Heute Nacht war er mit ihm verabredet und er freute sich darauf. Er wusste noch nicht, was sie machen würden – Kino, Essen und was man sonst tat, um sich näher kennenzulernen, hatten sie alles schon durch. Er solle sich überraschen lassen, hatte Demnenos gesagt. Nun, das hatte er vor. Sich überraschen zu lassen. Es würde eine angenehme Überraschung werden, soviel stand jetzt schon fest.


  Gut gelaunt – zum ersten Mal seit Tagen – stieg er in den Weinkeller. Furor hatte ihm erlaubt, einen guten Tropfen als Gastgeschenk mitzunehmen. Davon hatte der König eine ganze Menge im Keller. Regal neben Regal. Du liebe Zeit, für welche Sorte sollte er sich entscheiden? Da fiel ihm auf, dass er nicht wusste, ob Demnenos überhaupt Wein trank, und wenn, ob rot oder weiß, lieber trocken oder lieblich. Wie er im Grunde so gut wie gar nichts über Demnenos wusste. Seltsam, nach all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war dieser Vampir nach wie vor ein unbeschriebenes Blatt für ihn. Ach, egal. Er wählte einen halbtrockenen Rosé, das war ein guter Kompromiss.


  Als er aus dem Gang zum Keller in den hinteren Bereich der Eingangshalle gleich neben dem Zugang zur Küche trat, sah er sich unvermittelt Tarben gegenüber. Einem Tarben ohne Begleitung. Wunder, oh Wunder.


  »Wow, du hast dich mächtig in Schale geworfen, Sean. Sieht aus, als würdest du ausgehen wollen.«


  »Gut erkannt.«


  »Mit ihm?«


  Woher dieses plötzliche Interesse? Seit Tagen ging Tarben ihm aus dem Weg, sah ihn nicht an. Und jetzt das?


  »Ich treffe mich mit Demnenos, richtig. Was dagegen?«


  Tarben grunzte. Na, so was. »Ja, hab ich.«


  Ach. Tja, Pech für dich, mein Freund.


  »Ich hab auch was dagegen, dass Pentizia bei dir wohnt. Und? Ändert das was daran? Nein.«


  »Ich will nicht, dass du dich mit dem Kerl triffst.«


  Das wurde ja immer schöner. Vor allem der Tonfall.


  »Und wieso meinst du, dass es mich interessiert, was du willst? Dich interessiert doch auch nicht, was ich will.«


  Jetzt knurrte Tarben gar, und das »Ich will, dass du hier bleibst«, kam arg gezischt zwischen seinen Zähnen durch.


  Na, ihn herumzukommandieren, das konnte er aber vergessen.


  »So, willst du das? Dann gib mir einen Grund dafür.«


  »Du willst einen Grund?« Tarben trat einen Schritt vor. Dermaßen dicht hatten sie sich lange nicht gegenüber gestanden. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Der Vampir zog die Oberlippe hoch und knurrte noch einmal. »Kannst du haben.«


  Der Griff um sein Handgelenk war beinahe schmerzhaft, so fest war er, und schneller, als Sean bis fünf zählen konnte, zog Tarben ihn durch die Tür, durch die er gerade gekommen war, zurück in den Kellerbereich.


  Rums. Tür zu.


  Was, zum Teufel…


  Zack, stand er an die Wand gepresst.


  Ratsch, das war’s für sein Hemd.


  Beim Zählen von Hose aufreißen bis sie befand sich an seinen Knöcheln kam er nicht mal bis drei.


  Es ging alles furchtbar schnell. Er konnte dem, was mit ihm passierte, kaum folgen. Sein Schwanz war weniger begriffsstutzig. Der stand, noch bevor Tarben auf den Knien war.


  Stoßartig entwich ihm die Luft aus den Lungen, als sich Tarbens feuchte, warme Mundhöhle über seinen Schwanz stülpte. Tief, bis zum Anschlag, nahm Tarben ihn in sich auf.


  Oh. Mein. Gott.


  Davon träumte er seit einer gefühlten Ewigkeit.


  »Was… was tust du denn?« Mehr als ein heiseres Keuchen brachte er nicht zustande.


  Im Grunde genommen eine saudämliche Frage. Er spürte doch, was Tarben da tat, allerdings verstand er nicht, warum der Vampir es tat.


  Prompt zog sich Tarben zurück, jedoch nur ein Stück weit. Die Eichel behielt er nach wie vor im Mund. Er fing an zu saugen, Sean fing an, Sternchen zu sehen. Mitten im doch recht finsteren Keller. Irgendwie passend. Nach dem ersten, noch halbwegs unterdrückten Stöhnen, das eher wie ein aus den Fugen geratenes Seufzen klang, kam Tarbens Zunge zum Einsatz. Umkreiste die Kante, den kleinen Absatz, der Eichel von Schaft trennte, erst gemächlich, dann schneller werdend, und Sean strich seufzen und unterdrückt aus seinem Wortschatz. Als die Zungenspitze in den kleinen Schlitz genau an der Spitze stieß, knickten Seans Beine unter ihm weg. Mit einem Plumpser, der bestimmt nicht sonderlich elegant aussah – aber wen interessierte das gerade? – fiel er auf seine vier Buchstaben.


  »Tarben…«


  Der Vampir beugte sich über ihn. Eine Hand legte er ihm auf die Brust, mit der anderen umgriff Tarben den Schaft und richtete Seans Schwanz auf. Seine Zunge machte unbarmherzig da weiter, wo sie vor dem Fall nicht aufgehört hatte.


  Es war genau wie beim ersten Mal, damals im Sixty-Niner’s. Nein, besser. Tarben konnte sich vielleicht nicht mehr daran erinnern, verlernt hatte er nichts. Definitiv nicht. Er war immer noch in der Lage, Sean zucken zu lassen. Buchstäblich. Unkontrollierbar für ihn selbst. Immer dann, wenn er mit der Zungenspitze das Vorhautbändchen bearbeitete. Das machte Sean wahnsinnig. Verwandelte ihn in ein zitterndes, zuckendes, sabberndes Stück geilen Fleisches.


  Gefällt dir das? Tarbens Stimme direkt in seinem Kopf und in erschreckend nüchternem Tonfall.


  Verdammt, wenn der Vampir das nicht merkte, nicht schmeckte. Wenn er es nicht hörte, musste er taub geworden sein.


  Ich kann aufhören, damit du pünktlich bei Demnenos bist.


  Seine Finger wühlten sich in Tarbens Haare. »Nein.«


  Soll ich weitermachen?


  »Oh Gott, Tarben.« Er drehte gleich durch. Jede Wette. Noch ein paar Sekunden und sein Gehirn war Matsch.


  Los, sag es!


  »Ja.« Er bekam keine Luft mehr. »Mach… weiter… Bitte.«


  Wuah. Was Tarben da gerade mit seinen Zähnen veranstaltete, war die Krönung all dessen, was er bisher erlebt hatte.


  Seine Eier kribbelten. Nicht mehr lange und er würde kommen. Erlösung. Endlich.


  Plötzlich war der Mund weg. Wieso verdammt…?! Er hob den Kopf und sah direkt in Tarbens Augen.


  »Nur, wenn du hier bleibst.«


  »Ich tu alles, was du willst, aber bitte, hör jetzt nicht auf.«


  »Schwöre es.«


  Er kapitulierte, bevor er anfing zu kämpfen. Ein Kampf gegen Tarben war verloren, bevor er richtig anfing, und Sean wusste das. Wieso also sollte er kämpfen?


  »Ich schwöre es.«


  Tarbens Kopf senkte sich wieder über Seans Schwanz, ließ ihn zurückkehren in den Himmel des vampirischen Mundes.


  Gott, er wollte kommen. Jetzt sofort. Und Tarben ließ ihn kommen. Explosionsartig und mit einem Schrei, der vermutlich die gesamte Leibwache in der Eingangshalle zusammenlaufen ließ. Aber wen scherte das? Ihn nicht.
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  Mit der Wange auf Seans Leiste gebettet, lag Tarben eingerahmt von dessen Schenkeln. Ein bisschen unbequem zwischen den beiden Gangwänden eingequetscht, für Sean mit Sicherheit ebenso, aber das störte ihn nicht. Er genoss es, trotz der abgeknickten Beine und des leicht verbogenen Rückens. Genoss die Wärme, die von Sean ausging, die Weichheit von dessen Haut, den Geruch, der in seine Nase strömte. Sean. Definitiv Sean. Der echte Sean, leibhaftig, vollkommen real, kein Traumgebilde.


  Wie er sich danach gesehnt hatte. Drei verdammte Wochen lang. Es waren die schlimmsten seines Lebens gewesen, soweit er sich daran erinnern konnte.


  Sean zu sehen, zu hören, zu riechen, sich in jeder Sekunde seiner Gegenwart gewahr zu sein, und tun zu müssen, als wäre es nicht so. Ihm aus dem Weg zu gehen, wo er doch bei ihm sein wollte. Ihn zu ignorieren, wo er sich nichts mehr wünschte, als ihn zu berühren. Ihn von sich zu stoßen, wo er nichts mehr wollte, als ihm nah zu sein.


  Jetzt war er es. Drei Wochen Alptraum, in denen er den Mann, den er liebte, absichtlich verletzt und auf Abstand gehalten, ihm wehgetan hatte. In denen er die Traurigkeit in Seans Augen hatte sehen müssen, ohne sie wegküssen zu können. Es hatte ihn umgebracht, Stück für Stück. Jetzt war es vorbei. Endlich war er aufgewacht.


  Und wieso? Weil er bei dem Gedanken daran, dass Sean sich mit einem anderen traf, rot gesehen hatte. Die Vorstellung, was die beiden miteinander anstellen würden, vor allem, nachdem der Wein geleert war, hatte ihn rasend gemacht. Ihm waren schlicht sämtliche Sicherungen durchgeschmort.


  Mir! Er gehört mir, ganz allein! Sean ist MEIN Mann! Mehr hatte er nicht mehr denken können und, tja…


  Vielleicht sollte er diesem Demnenos irgendwann, sobald er ihn nicht mehr hasste, eine Danksagung schicken, dafür, dass der ihn wachgerüttelt hatte. Durch das Auftauchen dieses Wempyrs war ihm klargeworden, was er auf keinen Fall wollte: Sean verlieren, weil ein Leben ohne Sean darin kein Leben war.


  Ein Wempyr von Wert lebte nicht schwul? Gut, dann war er eben keiner. Lieber wertlos als todunglücklich.


  »Tarben.«


  Er hob den Kopf und sah Sean an, in dessen Augen sich eine Mischung aus Verwirrung, Hoffnung und Zärtlichkeit widerspiegelte.


  »Ich dachte, du…«


  Seine Finger verschlossen Seans Lippen, bevor der den Satz beenden konnte. Er schob sich an ihm hinauf.


  »Sag nichts.« Ohne die Finger wegzunehmen, legte er den Kopf auf Seans Brust. »Sag jetzt bitte nichts.«


  Er hatte keine Lust zu reden, wollte nur genießen, mit Sean zusammen zu sein. Worte würden das Gefühl schmälern, das ihn gerade durchströmte, während er Seans Herzschlag lauschte.


  »Ich liebe dich.«


  Okay, nicht alle Worte schmälerten das Gefühl. Diese taten es definitiv nicht. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, bevor er sie auf Seans Haut presste.


  So nah, und dennoch nicht nah genug. Er könnte vollständig in Sean reinkriechen, und es würde immer noch nicht reichen.


  Seans Arme schlossen sich um ihn, hielten ihn fest, gaben ihm das, was niemand sonst ihm geben konnte: Das Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit und von zu Hause sein. In Seans Armen fühlte er sich komplett. Mit sich im Reinen. Glücklich.


  Seinetwegen könnte die Zeit gerne angehalten werden. Er könnte bis an sein Lebensende hier auf Seans Brust gekuschelt liegen bleiben. Ja, genau. Einfach hier in diesem Keller bleiben, die Welt da draußen aussperren. Sich nicht um Politik und göttliche Ränkespiele scheren. Sean und er. Nicht mehr, nicht weniger. Doch niemand hielt die Zeit an. Die Minuten verstrichen. Erbarmungslos.


  »Wie… geht es jetzt weiter?«, flüsterte Sean nach einer Weile.


  Mühsam stemmte er sich hoch. Seine Beine waren eingeschlafen und gehorchten ihm nur widerwillig und unter starkem Kribbeln.


  Wie es weiterging? Wenn es nach ihm ginge, würde er Sean bei der Hand nehmen, mit ihm gemeinsam da raus gehen, sich mitten in die Eingangshalle stellen und brüllen: Seht her, so bin ich. Das bin ich. Das hier neben mir ist mein Mann. Wir gehören zusammen und es ist mir, verdammt noch mal, scheißegal, was der Rest der Welt dazu sagt.


  Das wäre Pentizia gegenüber allerdings ziemlich unfair. Sie sollte es zuerst erfahren, und zwar in einem Vieraugengespräch von ihm. Schließlich wollte er sie nicht vor den Kopf stoßen. Das hatte sie nicht verdient. Trotz allem nicht.


  »Ich werde mit Pentizia reden und alles regeln.«


  »Und dann?«


  Er streckte dem nach wie vor auf dem Boden kauernden Sean die Hände entgegen, zog ihn auf die Füße und an sich. »Wir sehen uns beim Morgenessen. Okay?«


  Sean nickte und Tarben schlüpfte durch die Kellertür zurück in die Eingangshalle.


  Während er die Treppe hochstieg, überlegte er, was er Pentizia sagen wollte. Wie er ihr begreiflich machen konnte, dass alles andere eine zu große Lüge war, als dass er damit leben könnte. Begeistert würde sie nicht sein.


  Himmel, mit Furor musste er ebenfalls unbedingt sprechen. Er musste dem König erzählen, was Pentizia gesagt hatte. Ihm erklären, dass er gewillt gewesen war, mit ihr zusammenzuleben, um das Leben seines Cousins zu retten, dass er das aber einfach nicht gebacken bekam. Furor würde es verstehen, weil er wusste, wie es war zu lieben. Es würde sich eine andere, eine bessere Lösung finden. Ganz bestimmt.


  Er betrat seine Suite und fand Pentizia auf einem der Sessel im Wohnzimmer sitzen. Sie starrte die Tür an, als hätte sie auf ihn gewartet.


  »Na, hattest du Spaß?«


  Oh. Dem Tonfall nach zu urteilen, war ihr nicht verborgen geblieben, was sich in dem Kellergang ereignet hatte. Kunststück. Das Einfachste wäre jetzt, die Frage zu bejahen. Wobei Spaß es nicht wirklich traf, aber das war Wortklauberei. Zumindest wäre es ein guter Einstieg in das Gespräch. Dennoch zögerte er.


  »Tarben, ich bin nicht taub.« Hatte er mit seiner Vermutung also richtig gelegen. »Dumm bin ich ebenso nicht. Ich konnte gut identifizieren, was für Geräusche da in mein Ohr drangen. Das ist wahrscheinlich jedem gelungen, der zwischen hier und Manhattan wohnt. Ich habe auch erkannt, wer diese Geräusche von sich gibt. Und da ich nicht dumm bin, war mir sofort klar, wer dafür verantwortlich ist, weil es lediglich eine Möglichkeit gibt. Dich. Du hast deine Entscheidung jetzt also getroffen.«


  Was blieb ihm übrig als zu nicken? Er tat es mit hängendem Kopf, weil er sie nicht ansehen konnte.


  »Tut mir leid, Pentizia. Ich wollte dich nicht verletzen oder beleidigen. Es ist so, dass…«


  »Ich bin weder verletzt noch beleidigt«, unterbrach sie ihn. »Nur unglaublich und maßlos enttäuscht. Ich dachte, der König bedeutet dir etwas. Ich dachte, du würdest sein Leben retten wollen. Da hab ich mich wohl in dir geirrt.«


  Sein Kopf fuhr hoch. »Natürlich bedeutet mir Furor etwas. Er ist mein Cousin.«


  »Nicht genug, um deine eigenen Bedürfnisse hintenanzustellen.«


  »Es wird sich eine andere Lösung finden.«


  »Wird es nicht, Tarben, und das weißt du. Du bist das einzige männliche Familienmitglied, das als Ersatz für Onkel Furor in Frage kommt. Wenn du nicht in die Bresche springst…« Pentizia seufzte. Es klang schrecklich theatralisch und war so wohl auch gedacht. »Aber vielleicht ist das auch besser so. Was will das Volk der Wempyre mit einem Souverän, der nur an sich selbst denkt? Sein eigenes Glück über das seines Volkes stellt? Das Wohlergehen seiner Untertanen egoistisch seinem privaten Vergnügen unterordnet?«


  Verdammt, er war nicht egoistisch! Oder doch? Hatte Pentizia womöglich Recht?


  »Ich weiß nicht, wo die Probleme zwischen Onkel Furor und unserer Göttin Sarpenzia liegen«, fuhr Pentizia fort. »Ich habe keine Ahnung, was sie ihm alles vorwirft. Sich über sein Volk zu stellen, gehört bestimmt nicht dazu. Dass der König stets und ausnahmslos immer zuerst an das Wohl seines Volkes denkt, weiß mit Sicherheit sogar Sarpenzia, und ich hege keinen Zweifel daran, dass sie das würdigt. Dennoch will sie, dass er fällt, also wird er fallen, und wenn dann keiner da ist, um das Vakuum zu füllen, das er hinterlässt, wird unser Volk ins Chaos stürzen. Du, Tarben, wirst es ins Chaos stoßen.«


  Nein. Nein. Nein. Sarpenzia war diejenige, die das tat. Nicht er. Er war es nicht, der Furor absetzen und dessen Platz einnehmen wollte. Das war nicht auf seinem Mist gewachsen und entsprach nicht seinen Wünschen. Von den Vorstellungen über seine Zukunft nicht zu reden.


  Pentizia erhob sich und kam zu ihm herüber. Mit einem leicht verkniffenen Lächeln legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ist schon in Ordnung, Tarben. Ich verstehe das. Wirklich. Und ich wünsche dir mit Sean viel Glück. Genießt euer Zusammensein.« Im Weggehen zuckte sie mit den Achseln. An der Tür zum Bad, ergänzte sie, ohne sich noch mal zu ihm umzudrehen: »Solange ihr könnt und es andauert, was, wie ich annehme, nicht sonderlich lange sein wird.«


  Mit drei langen Schritten war er hinter ihr und ergriff sie an der Schulter. »Wie meinst du das?«


  »Ein Volk im Ausnahmezustand braucht einen Sündenbock, um als Ventil für die Verzweiflung, die Wut herzuhalten. Was denkst du, wen werden sich die Wempyre auserwählen? Sarpenzia? Nein.«


  Ach, sie dachte, die Bevölkerung würde sich auf ihn stürzen. Davor hatte er keine Angst.


  »Sie werden Sean dafür verantwortlich machen, dass du dich weigerst, deinen Platz einzunehmen. Und sie werden ihn dafür in Stücke reißen.«


  Als die Erkenntnis, dass Pentizia mit dieser Annahme ins Schwarze traf, ihn überrollte, fühlte es sich an, als ginge eine Handgranate in seinem Kopf hoch. Bumm!


  Natürlich. Man suchte sich das nahe liegendste und am leichtesten zu erreichende Ziel. Sean war dafür mehr als prädestiniert.


  Sean. Göttin, nein. Einer solchen Gefahr konnte er ihn nicht aussetzen. Unmöglich.


  Nun war es an ihm zu seufzen. Nicht theatralisch. Resignierend. Der Moment des Glücks war nicht mehr als das gewesen. Ein Moment. Ein kurzes Zwischenspiel. Als hätte er mal eben hineinschnuppern dürfen, wie es sein könnte, wäre er nicht, wer er war. Erneut überkam ihn das Gefühl, als würde das Schicksal ihm den Stinkefinger zeigen wollen.


  Ein normales Leben zu führen, war ihm nicht vergönnt. Die Quintessenz dieses Gesprächs. Er war eine Schachfigur, eine Marionette – und es gab nichts, was er dagegen zu tun vermochte. Er konnte versuchen, sich aufzulehnen, doch zu welchem Preis. Oder er konnte die Rolle annehmen, die für ihn vorgesehen war, und sich bemühen, sie so gut wie möglich zu spielen, auszufüllen.


  »Ich gebe mich geschlagen, Pentizia. Du hast gewonnen. Wir werden heiraten.« Er erstickte beinahe an diesen Worten. Erst nach einem tiefen Atemzug konnte er weitersprechen. »Um Furors willen. Aber wie wollen wir das wahre Motiv für unsere Heiratsabsichten vor ihm verbergen? Ein kleiner Blick in unsere Köpfe reicht, um es ihn wissen zu lassen.«


  Wobei er nicht sicher war, ob es überhaupt in Pentizias Absicht lag, das Motiv vor Furor geheim zu halten.


  »Ach, darüber zerbrich dir nicht den Schädel. Wieso sollte er das hinterfragen? Er wird nur in unsere Köpfe sehen, wenn er glaubt, einen Grund zu haben. Wir müssen also lediglich überzeugend sein.«


  Sie hatte wirklich an alles gedacht.


  »Und ich habe eine Bedingung. Wir bleiben nicht hier im Palast, sondern ziehen in ein eigenes Haus. Umgehend.«


  Hier bleiben hieße, Sean über den Weg zu laufen, Sean zu sehen – und das würde er nicht packen. Einmal ganz davon abgesehen, dass es nicht ihm, sondern vor allen Dingen Sean das Herz brechen würde, nach dem, was im Keller geschehen war.


  »Natürlich werden wir nicht im Palast wohnen bleiben, sondern ein eigenes Haus beziehen.« Pentizia lächelte und er ahnte, dass das ein Vorspiel für einen Haken war. »Nach der Hochzeit. Schließlich wollen wir ein schönes, neues, gemeinsames Zuhause. Nicht wahr? Das zu finden geht nicht von jetzt auf nachher und sollte nicht nebenbei erledigt werden. Jetzt hat die Hochzeitsvorbereitung jedoch Vorrang. Wir gehören der königlichen Familie an, da wird an unsere Trauung ein gewisser gesellschaftlicher Anspruch gestellt. Wenn alles vorbei ist, suchen wir nach einem Haus und ziehen um.«


  Bis nach der Hochzeit? Nein, das würde er nicht aushalten. Keine Chance.


  »Ich habe ebenfalls eine Bedingung, Tarben.«


  Wäre ja zu schön gewesen. Und was hieß eine? War, sie heiraten zu müssen, nicht schon Bedingung genug?


  »Sex, Tarben. Ich hab es schon mal gesagt, ich habe nicht vor, abstinent zu leben.«


  Das hatte er nicht vergessen, aber was sollte er machen? Sein Schwanz reagierte nun mal nicht auf sie. Da konnte er machen, was er wollte.


  »Ich habe etwas für dich besorgt, das deine physischen Schwierigkeiten aushebelt. Du wirst selbst ohne Erregung eine Erektion bekommen, sodass du mich befriedigen kannst.«


  Und was war mit seiner Befriedigung?


  »Wenn wir erst einmal dabei sind, wird dein Körper schon reagieren. Du kannst die Augen dabei ja zumachen und dir wer weiß was vorstellen.«


  Hübsch ausgedacht. Ob es funktionierte, wagte er noch zu bezweifeln.


  »Und wir werden es sofort ausprobieren.«


  Was? Jetzt? Große Göttin, hörte es denn nie auf? War Selbstverleugnung nicht schlimm genug? Musste jetzt noch Selbsterniedrigung dazu kommen?


  Noch vor kurzem hatte er sich die Zukunft düster ausgemalt. Nicht ahnend, dass das noch eine positive Prognose war im Vergleich dazu, wie sich die Zukunft tatsächlich gestalten würde.


  Er starb. Exakt in diesem Augenblick. Das Dumme war, sein Körper blieb am Leben.
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  Ich werde mit Pentizia reden und alles regeln.


  Während Sean durch die Eingangshalle Richtung Treppe ging, versuchte er noch, das fette Grinsen zu unterdrücken, das mit aller Macht aus ihm brechen wollte. Es gelang ihm nicht lange. Weit kam er nicht. Die erste Begegnung mit einem der Diener, der mit kaum verhohlenem Schmunzeln den Blick abwandte, um ihm nicht direkt ins Gesicht zu feixen, erstickte jeden Versuch im Keim. Warum sollte er verbergen, wie er sich fühlte? Dazu bestand kein Grund.


  Ich werde mit Pentizia reden und alles regeln.


  Mit jeder Stufe verzogen sich seine Mundwinkel mehr zu den Ohren hin. Am ersten Treppenabsatz angekommen, schien ihm bereits die Sonne aus dem Arsch zu strahlen, und er hoffte, dass er keinen der Palastbewohner, der ihm zufällig über den Weg lief, damit brutzelte.


  Das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, ließ sein Herz tausend Salti mortale schlagen. Er wollte es hinaus brüllen, singen, tanzen, die ganze Welt umarmen.


  Ich werde mit Pentizia reden und alles regeln.


  Jaaaaaa.


  Sie hatten Recht gehabt. Furor, Ellen und alle anderen, die fest daran geglaubt hatten, dass sich Tarben besinnen würde. Nur er selbst hatte nicht mehr zu glauben gewagt. Vor allem, nachdem Pentizia im Palast aufgeschlagen war. Er hatte sich nicht getraut zu hoffen, es könnte noch mal eine gemeinsame Zukunft mit Tarben geben. Aus Angst, diese Hoffnung, diesen Wunsch in Millionen Splitter zerbersten zu sehen, wenn sich Tarben für ein Leben mit Nemiras Nichte entschied.


  Ich werde mit Pentizia reden und alles regeln.


  Tarben hatte sich entschieden. Für ihn. Gegen die Vampirin. Gott. Konnte man vor Glückseligkeit ohnmächtig werden? Fühlte sich fast so an und würde ihn nicht überraschen. Hoffentlich fiel er weich.


  Nachdem er das zerrissene Hemd gegen ein neues aus dem Schrank getauscht hatte, schickte er Demnenos eine SMS, dass er nicht kommen würde. Er gab keine Begründung an und Demnenos fragte nicht nach. Ein einfaches „Okay“ war die einzige Reaktion. Sonderbar, aber beruhigend. Momentan würde er dem Vampir nicht in sachlicher Art erklären können, warum, und euphorische Worte würden ihn vermutlich verletzen. Das wollte Sean auf keinen Fall. Das hatte Demnenos nicht verdient.


  Himmel. Es dauerte noch so lange bis zum Morgenessen, und alles in ihm strebte danach, bei Tarben zu sein. Wie sollte er das nur durchstehen? Ohne zu platzen. Er brauchte Ablenkung. Dringend.


  Molly schlief, wie es sich für ein Kind ihres Alters gehörte, sogar wenn es in einem Vampirhaushalt lebte. Um die Uhrzeit das Äquivalent zum menschlichen Mittagsschlaf. Mit ihr zu spielen und sich die Zeit auf diese Weise zu vertreiben, schied demnach aus. Später vielleicht.


  Ellen. Ja, genau. Seine Noch-Ehefrau war die erste gewesen, die ihn nach dem Desaster aufgebaut und ihm versichert hatte, alles würde wieder gut werden. Sie sollte die erste sein, die erfuhr, dass der lang ersehnte Moment jetzt gekommen war.


  Ohne anzuklopfen, stürmte er in das Gästezimmer, in dem Ellen untergebracht war, und erstarrte noch auf der Schwelle. Zu wissen, dass Ellen und Agrest es miteinander trieben, war eine Sache. Es zu sehen was anderes. Verdammich, sie trieben’s wild. Ellen war so in Ekstase, dass sie ihn gar nicht bemerkte. Anders Agrest, dessen Kopf zu ihm herumfuhr. Hölle, das Fauchen, mit dem der Leibwächter ihn bedachte, versprach eine Tracht Prügel, sobald er dazu in der Lage war.


  »T-tschul-digung«, stammelte er und zog sich schleunigst zurück.


  Hoppla. Vielleicht hätte er vor dem Reinrumpeln seine Ohren spitzen sollen, dann wäre dieser Fauxpas nicht passiert. Naja, jetzt war es zu spät für derlei Erkenntnisse. Ihm blieb nichts, als vor der Tür zu warten, ob und dass er hereingebeten wurde.


  War schon interessant, was einem innerhalb einer Millisekunde alles auffiel. Ellen auf allen Vieren in dieser engen, schwarzen Lackschnürkorsage, die unterhalb der Brüste aufhörte und diese nach oben drückte, mit ebensolchen Handschuhen bis über die Ellbogen und High Heels „Fick mich“-Stiefeln bis zum Arsch. Nichts weiter. Wow. Dagegen hatte der komplett unbekleidet hinter ihr kniende Agrest beinahe züchtig ausgesehen. Hätte er sich nicht wie ein Stier in sie gerammt.


  Ein Anblick, der Sean bestätigte, was er seit Furors Geburtstagsparty vermutete. Die Körper der Leibwächter bestanden aus einer Ansammlung aus Muskeln und Sehnen, und das war alles. Kein Gramm Fett. Nichts. Das Muskelspiel auf Agrests Rücken, Hintern und Oberschenkeln war – soweit Sean es bei der seitlichen Position hatte sehen können – puh, heiß gewesen. Er durfte gar nicht daran zurückdenken, wenn er vermeiden wollte, dass ihm der Speichel im Mund zusammenlief.


  Eine Anwandlung, für die er sich selbst sogleich eine runterhaute. Aber, hey, bloß weil sein Herz vergeben war, hieß das nicht, dass er für die Reize anderer unempfänglich war. Musste er auch nicht sein. Tarben hatte damit früher keine Probleme gehabt, solange es beim Gucken blieb, es würde ihn jetzt ebenfalls nicht stören.


  Die Uhs, Ahs und Ohs, die aus Ellens Zimmer auf den Flur drangen, zeigten ihm, dass Agrest den Umstand, dass Ellen nichts von seinem Reinplatzen mitbekommen hatte, nutzte, um die Sache zu Ende zu bringen. Ellen ging ganz schön ab. So hatte Sean sie nie gehört. Na, Kunststück. Er hatte es ihr nie auf diese Art und Weise besorgt, wie Agrest es gerade tat. Vergönnt sei es ihr.


  Stöhnen und Bettknarren waren schon eine Weile verklungen, doch noch immer tat sich nichts in dem Raum, das darauf schließen ließ, dass er jetzt unbeschadet eintreten konnte. Vielleicht hätte er in seinem eigenen Zimmer warten sollen, bis Ellen ihm Bescheid gab, anstatt hier draußen vor ihrer Tür. Sollte er vorsichtig anklopfen?


  Er überlegte noch, als die Tür aufging und Ellen heraus kam. Sie hatte sich einen Morgenmantel übergezogen, der ihr bis kurz über die Knie reichte. Ihre Füße steckten nach wie vor in den Antörner-Stiefeln.


  »Sorry. Agrest hat mir gerade erst gesagt, dass du hier bist.«


  Sie entschuldigte sich bei ihm? Typisch Ellen. Er sollte sich bei ihr entschuldigen – und tat es umgehend.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht stören.«


  »Daran sind wir gewöhnt.« Sie kam lächelnd zu ihm herüber und lehnte sich neben ihm gegen das Geländer. »Furor tut das in allerschönster Regelmäßigkeit. Nur dass er sich nicht dezent zurückzieht.«


  Ach? Hatte der König etwa voyeuristische Züge? Das wäre mal was Neues.


  »Tja, wenn seine Majestät pfeift, hat die Leibwache zu springen. Scheißegal, was sie gerade tut, es ist zu unterbrechen. Und wenn man seiner Auffassung nach nicht schnell genug reagiert, kann es vorkommen, dass er einen persönlich daran erinnert.« Ellen lachte herzhaft.


  Auf die Erfahrung eines königlich initiierten Coitus interruptus legte er keinen gesteigerten Wert. Er fand die Vorstellung nicht witzig.


  »Gewagtes Outfit«, sagte er deshalb, um von Furor abzulenken.


  »Und sehr zweckmäßig«, ergänzte sie kichernd.


  »Ich wusste nicht, dass du so was in deinem Schrank hast.« Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Steht dir. Unterstreicht deine Vorzüge. Aber eine Reitgerte?«


  Leichte Röte zog sich über Ellens Wangen. »Agrest steht darauf, und mittlerweile habe ich Gefallen daran gefunden.«


  Die roten Striemen über Agrests Brustkorb waren ihm nicht entgangen. Soso, der Leibwächter mochte es also, ein bisschen ausgepeitscht zu werden. Interessant. Hätte er ja nie vermutet. Daran erkannte man mal wieder: Stille Wasser waren eben auch nass.


  »Du bist doch nicht hergekommen, um mit mir eine gepflegte Unterhaltung über mein Sexleben mit Agrest zu führen.«


  War er nicht. Er war hier, um Ellen auf den neusten Stand in Sachen Tarben zu bringen. Allein der Gedanke ließ das Grinsen zurückkehren, das sich in den letzten paar Minuten im Hintergrund gehalten hatte.


  »Nein, ich wollte dir sagen, dass…« Himmel, wie formulierte man so was? »Tarben und ich. Wir…«


  Ihr Glucksen unterbrach ihn. »Das war nicht zu überhören, mein Lieber. Ihr beziehungsweise du hast den gesamten Palast daran teilhaben lassen.«


  Oh. War er echt so laut gewesen?


  »Was mich daran erinnert, dass ich mich noch bei Furor bedanken möchte, weil er die Gästeräumlichkeiten so gut schallisoliert hat. Nicht auszudenken, man müsste sich diese Art von Geräuschen ständig und aus allen Ecken kommend anhören. Ich vermute, er hat inzwischen einen Bautrupp bestellt, der die restlichen Gebäudeteile nachrüstet.« Erneut das schallende Lachen, das er in dieser Art von ihr erst kannte, seit sie hier waren. »Eins lass dir gesagt sein. Molly zu erklären, dass niemand dich gequält hat, erledigst du schön selber.«


  Seine Tochter hatte ihn ebenfalls gehört? Au Schreck. Da war er jetzt wirklich in Erklärungsnotstand. Aber das bekam er schon hin. Sie würde glücklich sein, ihren geliebten Papa zurück zu bekommen. Das ließ todsicher alle anderen Fragen verblassen.


  »Tarben hat sich jetzt also darauf besonnen, wem sein Herz gehört. Schön. Zeit wurde es. Was ist mit Pentizia?«


  Er spürte sich mit den Achseln zucken. »Er hat gesagt, er wolle mit ihr sprechen und alles regeln. Ich nehme an, das tut er gerade.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass es mir für sie leid tut. Sie ist mir suspekt. Trotzdem ist es eine doofe Situation. Aber ich freue mich wahnsinnig für dich.« Ellen zog ihn in ihre Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Siehst du, ich hab’s dir gleich gesagt. Niemand liebt mit seinen Erinnerungen, und nur weil die plötzlich fehlen, wird man kein anderer Mensch oder, in dem Fall, Vampir. Liebe findet immer einen Weg.«


  Ja, sie hatte es ihm gleich gesagt. Als er seine Sachen gepackt hatte, um in seine jetzigen Räumlichkeiten umzuziehen. Er hat sich einmal in dich verliebt, er wird sich wieder in dich verlieben, waren ihre Worte gewesen. Frauen hatten anscheinend doch ein besseres Gespür.


  Er erwiderte Ellens Umarmung und genoss mit geschlossenen Augen den Moment der Harmonie, den ihm diese Geste vermittelte. Komisch, früher war es ihm beinahe unangenehm gewesen, Ellen im Arm zu halten. Jetzt, da er wusste, es war rein freundschaftlich, konnte er das stundenlang aufrechterhalten.


  Das Erste, was er sah, als er die Lider öffnete, war der lässig im Türrahmen lehnende Agrest. Mit vor der Brust verschränkten Armen und deutlichem Schmunzeln im Gesicht. Er löste die Umarmung und Agrest stieß sich vom Türstock ab. Federnden Schrittes kam der wandelnde Schrank auf ihn zu und ließ die Hand auf seine Schulter fallen.


  »Herzlichen Glückwunsch.« Agrest beugte sich zu ihm herunter. »Tu mir den Gefallen und klopf nächstes Mal an. Okay?«


  Sein Einverständnis nickend hoffte er, dass es so schnell kein nächstes Mal geben würde.


  Agrest beugte sich noch näher zu ihm. Anscheinend wollte er ihm etwas sagen, das Ellen nicht notwendigerweise hören musste.


  »Ich hab kein Problem damit, wenn man mir beim Vögeln zusieht, allerdings möchte ich vorher gefragt werden.«


  »Ist das ein Angebot?«


  Die Versuchung war einfach zu groß und er in zu überschwänglicher Laune, als dass er es sich verkneifen könnte.


  »Hat dir gefallen, hm?« Agrests Stimmung war ebenfalls nicht ohne, und widersprechen konnte Sean nicht. »Ich wette, es hat dich angemacht.«


  »Worüber redet ihr beiden da?« Klar, dass Ellen nachhakte. Für sie sprach der Leibwächter wohl gerade chinesisch.


  Agrest antwortete ihr nicht. Stattdessen versenkte er den Blick in Seans Augen.


  Ich ficke nicht nur Frauen, Sean, und wenn du oder ihr beide zusehen wollt, sag einfach Bescheid. Publikum macht mich erst recht scharf. Und solltet ihr mitmachen wollen. Auch kein Problem.


  Holla. Heute erfuhr er Sachen über Agrest, die er gar nicht hatte wissen wollen. Musste an der Nacht liegen. Die steckte voller unerwarteter Überraschungen.


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging Agrest davon. Treppe runter und weg war er. Vermutlich zum Dienst oder wohin auch immer.


  »Ähm.« Er wandte sich wieder Ellen zu. »Ist das mit Agrest was Ernstes?«


  Das Geräusch, das Ellen von sich gab, lag irgendwo zwischen Glucksen und Gackern.


  »Du weißt doch, dass Angehörige der Leibwache keine ernsthaften Beziehungen haben dürfen.«


  Das beantwortete die Frage nicht.


  »Agrest ist toll und der Sex mit ihm phänomenal. Ich genieße die Zeit, die ich mit ihm verbringen darf. Jede einzelne Minute, und es ist nicht so, dass wir pausenlos bloß vögeln. Du wirst es nicht glauben, wir reden auch. Aber etwas Ernstes? Nein, eher nicht.«


  »Und wenn er kein Angehöriger der Leibwache wäre?«


  »Wäre er immer noch ein Vampir.« Als ob das einer ernsthaften Beziehung im Wege stünde. Für sie offensichtlich schon. »Und außerdem ein bisexueller Schwerenöter, was ausschlaggebender ist.«


  Aha. Ellen wusste es also. Gut. Wenigstens machte Agrest ihr nichts vor.


  Sean hätte sich nur ungern die Finger an Agrests Kinn gebrochen, wenn er dem Leibwächter ihretwegen eine reinzudonnern versuchte.


  


  Anderthalb Stunden später betrat Sean den Speisesaal zum Morgenessen. Gott, war er aufgeregt. So sehr, dass er Angst hatte, an der Aufregung zu ersticken, weil sie ihm die Kehle zuschnürte.


  Die Stimmung war ausgelassen wie lange nicht mehr. Furor empfing ihn mit einem Augenzwinkern nebst Grinsen. Eigentlich sollte ihm das peinlich sein. War es jedoch nicht.


  Auf welchen Platz sollte er sich setzen? Er hatte keine Ahnung. Seit der Amnesie hatte er neben Ellen gesessen, weil Tarben sich von ihm weg platziert hatte. Jetzt erschien es ihm logisch, sich wieder neben seinen Geliebten zu setzen. Das war offiziell aber immer noch Pentizias Platz.


  Da er nicht wie ein komplett Ahnungsloser dastehen wollte, stellte er sich an die Anrichte im hinteren Teil des Raumes, auf der die Getränke standen, und goss sich ein Glas Wasser ein.


  Er drehte sich um, als sich die Tür erneut öffnete. Das konnte nur Tarben sein.


  Richtig.


  Tarben kam jedoch nicht allein, sondern in Begleitung von Pentizia. Das war noch nicht schlimm, verursachte lediglich ein Zwicken in der Magengegend. Dann fiel sein Blick auf Tarbens rechte Hand – in der, wie selbstverständlich, Pentizias ruhte. Die beiden kamen Händchen haltend in den Speisesaal. Das, gepaart mit der Tatsache, dass Tarben ihn nicht ansah, zerfetzte alles, woran Sean in den letzten Stunden geglaubt hatte.


  Halt suchend klammerte er sich an das Wasserglas.
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  Hölle. Tarben befand sich in der Hölle. Daran bestand nicht mehr der geringste Zweifel.


  Wer hatte eigentlich das Gerücht in Umlauf gebracht, man müsse zuerst sterben, um dahin zu gelangen?


  Wer hatte behauptet, da wäre es heiß und feurig mit lauter hässlichen Figuren, Dämonen genannt, die einen umgaben?


  Er WAR in der Hölle, und sie sah aus wie der königliche Palast.


  Das Einzige, was an den Beschreibungen stimmte, waren die Seelenqualen, die man durchlitt, und dass man ihr nicht entkommen konnte.


  Erst der Sex, zu dem Pentizia ihn genötigt hatte. Scheiße, das Zeug, das er runter würgte, hatte seine Wirkung getan. Sein Schwanz stand wie ein Vorschlaghammer. Der Ekel, den er empfand, als sie sich warm, weich und nass über ihn stülpte, hatte das nicht zu ändern vermocht. Schlimmer noch, sein Körper hatte tatsächlich mit Erregung auf ihre Bewegungen reagiert, ganz, wie sie es angekündigt hatte. Er war gekommen! Verflucht noch mal. Sein eigener Körper war zum Verräter an ihm geworden. Wie er sich dafür verabscheute. Nur getoppt um Pentizias triumphales »Na also, geht doch.«


  Es ging allerdings noch schrecklicher, wie er feststellte, während er vor der Tür zum Speisesaal stand.


  Göttin, wie hatte er sich auf diesen Moment gefreut. Ihn mit vor Vorfreude in der Brust hüpfendem Herzen herbeigesehnt. Wenn er diesen Raum betrat, sich neben Sean stellte, ihn küsste und auf diese Weise ohne Worte kundtat, was er für ihn empfand. Dass er den Rest seines Lebens mit ihm zu verbringen gedachte oder zumindest solange der Mensch ihn wollte. War das wirklich erst ein paar Stunden her? Es kam ihm vor, als lägen Jahrhunderte dazwischen.


  Bevor er seine Suite betrat, hatte er sich ausgemalt, wie glücklich er sein würde, in diesen Saal zu gehen. Jetzt fühlte er sich wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Die Hand, die Pentizia in seine schob, machte es nicht besser. Im Gegenteil.


  Er hielt den Blick gesenkt, als sie eintraten, weil er Sean nicht ansehen konnte. Es ging einfach nicht. Trotzdem nahm er ihn aus dem Augenwinkel heraus wahr. Sean stand an der Anrichte mit den Getränken. Das Lächeln, das er beim Umdrehen noch auf den Zügen gehabt hatte, erstarb. Sämtliche Farbe entwich aus Seans Gesicht.


  Göttin. Er wollte sterben. Jetzt sofort auf der Stelle. Seinetwegen gerne unter Schmerzen. Es war ihm egal. Wenn es nur bewirkte, dass Sean weniger entsetzt und verzweifelt aussah.


  Die Stille, durch die sie sich zu ihren Plätzen bewegten, war gespenstisch. Keiner sagte ein Wort und Tarben spürte die starren Blicke, die auf sie gerichtet wurden. Pentizia musste es ebenfalls merken, tat jedoch, als würde sie es nicht. Sie schenkte den Anwesenden ein Strahlen, das er ihr am liebsten aus dem Gesicht fegen würde.


  Schwer fiel er auf seinen Stuhl. Hoffentlich kriegte er zumindest einen Alibibissen runter. Pentizia blieb neben ihm stehen und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Ich weiß, wir hatten ausgemacht, es noch nicht zu verkünden«, flötete sie. »Aber ich bin so aufgeregt. Ich kann es einfach nicht für mich behalten.«


  Große Göttin, was kam jetzt?


  Ihr Strahlen wurde noch eine Spur intensiver, das merkte er sogar, ohne es zu sehen. »Tarben hat mich gebeten, seine Frau zu werden, und ich habe ja gesagt. Natürlich muss er bei Vater noch offiziell um meine Hand anhalten, aber der hat bestimmt nichts dagegen. Sind das nicht großartige Neuigkeiten?«


  Gab es eine Steigerung zu gespenstischer Stille? Genau das herrschte jetzt nämlich. Bis…


  Klirr. Das Glas, das Sean aus der Hand fiel, zerschellte am Boden in hundert Scherben.


  Tarben sah es nicht, weil er den Blick verbissen auf die Zinken der neben dem Teller liegenden Gabel heftete, seine Ohren jedoch wussten den Klang zuzuordnen.


  Schritte, die sich von rechts, von der Anrichte, nach links zur Tür bewegten. Abgehackt, als würde ein Roboter sie verursachen. Das Geräusch der sich öffnenden Tür und der Rums, mit dem sie zugeknallt wurde.


  Sean.


  Seine Augen brannten von den Tränen, die er mit Gewalt zurückhielt.


  Sean!


  Sein verzweifeltes Herz rief dem Mann, der soeben gegangen war, hinterher, er solle zurückkommen, doch der hörte es nicht. Da legte es sich direkt neben die Scherben, die einmal ein Glas gewesen waren. Zerborsten wie das Trinkgefäß.


  Konnte man ohne Herz weiterleben?


  Das Nächste, das er hörte, war das Rumpeln eines umfallenden Stuhles.


  »Du gottverdammtes Arschloch!« Ellen, und ihre Worte galten zweifelsohne ihm. »Das verstehst du also unter regeln. Verrat mir eins, Tarben, wieso? Sean liebt dich. Ist das ein Verbrechen, für das du denkst, ihn bestrafen zu müssen? Wenn du nicht vorhattest… Wieso hast du ihm Hoffnung gegeben? Sag mir das, verdammt noch mal.«


  »Meinst du das im Keller? War ein Ausrutscher, hat er mir versichert.«


  Wieso konnte Pentizia nicht einfach den Mund halten? Hatte sie noch nicht genug Schaden angerichtet?


  »Mit dir rede ich nicht.« Ellen sah das wohl ähnlich wie er. »Also halt dich da raus.«


  Er hörte, wie Pentizia nach Luft schnappte. Zum Glück befand sie es als sinnvoller, die Erwiderung, die ihr ohne Zweifel auf den Lippen lag, herunterzuschlucken.


  »Ein Ausrutscher. Für das Blasen würde ich das vielleicht noch gelten lassen, Tarben. Alles danach…«


  Wenn Ellen mit gesenkter Stimme sprach, klang das beängstigender als das Schnauzen zuvor.


  Und richtig. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis eine Faust auf dem Tisch landete. Rums! Direkt vor seinem Teller, der erschrocken einen Satz nach oben machte. Zusammen mit der Gabel, dem Messer und dem Löffel daneben.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«


  Nein, das würde er definitiv nicht tun. Sie anzusehen bedeutete, die Fassung zu verlieren, und das durfte er nicht.


  »Feige obendrein. Weißt du was? Ich habe mein Versprechen nicht vergessen. Du magst dich nicht daran erinnern, ich dafür umso besser. Ich hab dir versprochen, dich zu Hackfleisch zu verarbeiten, wenn du Sean das Herz brichst. Im Moment stehst du so kurz davor, herauszufinden, dass ich meine Versprechen halte.«


  Zwei Finger erschienen vor seinen Augen. Daumen und Zeigefinger ihrer Hand. Dicht beieinander, dass kein Blatt Papier mehr dazwischen passte.


  Er konnte sie verstehen, und wie gut er sie verstand. Er hasste sich selbst für das, was er Sean antat. Sean, den er wahnsinnig gerne einfach nur glücklich machen wollte. Das Wissen, es nicht zu dürfen, ihm etwas vormachen zu müssen, war schlimmer, als geschlachtet zu werden. Sterben hatte irgendwann ein Ende. Es hörte auf, sobald man tot war. Das hier würde nicht aufhören. Nicht auf absehbare Zeit.


  Mühsam hievte er sich auf die Beine. Er musste hier raus. Keine Chance, sich Ellen länger zu stellen, ohne in die Knie zu gehen.


  »Wo willst du hin?« Furor klang, als würde er sich Ellen beim fröhlichen Tarben-Zerfleischen gerne anschließen wollen.


  »Mir ist der Appetit vergangen.« Falsch, er hatte noch gar keinen gehabt.


  »Ja, renn ruhig davon«, rief Ellen ihm hinterher. »Du bist der armseligste, widerwärtigste, ekelerregendste Arsch, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Ellen!«


  »Nein, Nemira, ich werde meinen Mund nicht halten. Wird Zeit, dass ihm endlich jemand sagt, was für ein erbärmlicher Drecksack er ist.«


  Au, das tat weh. Er konnte ihr allerdings nicht widersprechen und wollte es auch gar nicht. Sie hatte ja Recht. Er war armselig. Er war widerwärtig. Er war ekelerregend. Und, verflucht, er war erbärmlich. Das alles und noch mehr traf auf ihn zu.


  »Vergiss nicht, deine Wachhündin mitzunehmen, und sorge dafür, dass sie dir nicht mehr von der Seite weicht, denn, bei Gott, solltest du mir mal allein über den Weg laufen, mache ich mein Versprechen wahr. Das schwöre ich!«


  Dann sollte er wohl dafür sorgen, dass das bald passierte.


  


  Die nächsten zwei Stunden gingen irgendwie an Tarben vorbei. Er konnte sich anschließend beim besten Willen nicht erinnern, was er in dieser Zeit gemacht hatte. Außer, sich Pentizia vom Leib zu halten. Was sie ihm alles an den Kopf geworfen hatte, nachdem sie in seine Suite zurückgekehrt waren – er wusste es nicht, es interessierte ihn auch nicht. Rechts rein, links raus. Kein Zwischenstopp.


  Jetzt saßen sie im Wohnraum – sie auf dem Sofa, er auf einem der Sessel – und schwiegen sich an. Gut.


  Längst war die Zeit zum Schlafengehen gekommen. Seine geschundene Seele wollte nicht schlafen geschickt werden, und sein Körper weigerte sich ebenso standhaft, sich aus dem Sessel zu erheben. Er war hundemüde, und dennoch. Lieber blieb er sitzen und holte sich beim Schlafen in dem immer unbequemer werdenden Polstermöbel eine Nackenverspannung, als in ein Bett mit Pentizia zu kriechen. Nicht heute. Womöglich wollte sie noch mal Sex, um ihren Triumph über ihn komplett auszukosten. Er hatte beim letzten Mal schon alle Seife aufgebraucht, die das Bad hergab, in der Hoffnung, sich seine Schande wegwaschen zu können.


  Krachend flog die Tür auf und gegen die Wand. Furor stand im Rahmen wie ein Racheengel.


  Wow. Noch vor zehn Sekunden hätte er nicht für möglich gehalten, dermaßen schnell aus dem Sessel heraus zu kommen. Pentizia schoss ebenfalls vom Sofa hoch wie von einer Tarantel gebissen.


  »Lass uns allein, Pentizia. Ich habe mit meinem Cousin unter vier Augen zu sprechen.«


  Furors Stimme verhieß nichts Gutes, und Pentizia tat gut daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Sie sah das wohl anders oder überhörte die offenkundige Drohung in Furors Worten geflissentlich.


  »Wir werden heiraten, Onkel Furor. Nichts, was du ihm zu sagen hast, ist ein Geheimnis. Er wird es mir sowieso erzählen.«


  Wenn sie sich da mal nicht täuschte.


  »Ich sagte, lass uns allein.«


  Oha, wenn Furor zischte, schlug die Uhr fünf vor zwölf.


  »Und ich wiederhole mich nicht gern. Verschwinde, bevor ich dich eigenhändig hinausbugsiere. Und glaube nicht, das würde ich nicht. Ruh dich nicht zu sehr auf meiner Liebe zu deiner Tante aus. Das hast du heute durch dein trampeliges Verhalten schon zur Genüge ausgereizt.«


  »Aber…«


  »Raus! SOO-FORT!«


  Endlich begriff sie den Ernst der Lage und nahm die Beine in die Hand.


  »Und wage es nicht zu lauschen!«, rief Furor ihr hinterher, während er die Tür schloss. Unsanft, wie nicht anders zu erwarten.


  »So, und jetzt zu uns beiden.« Langsam drehte sich Furor um, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Mit überkreuzten Beinen und verschränkten Armen sah er ihn auffordernd an. »Ich warte, Tarben.«


  »Wo-rauf?«


  »Auf eine Erklärung, und sie sollte, verdammt noch mal, verdammt gut sein.«


  Das hatte er befürchtet. »Und… wofür?«


  »Für die Scheiße, die du heute abgezogen hast!« Dass Furors Geduldsfaden hauchdünn war, war eine allseits bekannte und erwiesene Tatsache. Gerade stellte der König das aufs Neue unter Beweis. »Ich habe jetzt eine Stunde damit zugebracht, Ellen von der Palme zu holen, auf die du sie getrieben hast. Währenddessen Nemira mit dem gesamten Personal alle spitzen, scharfen Gegenstände, die sich im Palast auftreiben lassen, weggeräumt hat. Wir würden jetzt gerne schlafen gehen in dem Wissen, das nicht umsonst getan zu haben.«


  »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.« Doch, wusste er. Wusste er nur zu genau.


  Das Knurren, mit dem Furor antwortete, zeigte, dass er es ebenso wusste. Umso überraschender war der gemäßigte Tonfall, den er als Nächstes anschlug. »Hör zu, wir sind hier alle nicht taub. Wir haben alle, ich wiederhole, jeder einzelne, gehört, was im Keller vorgefallen ist. Darüber hinaus habe ich dich aus dem Keller kommen sehen. Also, versuche bitte nicht, mir die Ausrutschernummer aufs Auge zu drücken. Das war kein Ausrutscher, und das wissen wir beide. Ich nehme an, Pentizia weiß es ebenfalls. Nachdem das also geklärt ist, würde ich gerne erfahren, warum du dich anschließend so widerlich verhalten hast. Ich will die Wahrheit, Tarben. Sagst du sie mir freiwillig oder muss ich sie mir holen?«


  »Halt dich bloß aus meinem Kopf raus!« Liebe Güte, das durfte nicht passieren. Wenn Furor in sein Hirn sah, würde das alles zunichtemachen. Dann hatte er Sean völlig umsonst unverzeihlich verletzt.


  »Dann spuck’s aus!«


  »Ich habe gedacht, das mit Sean wäre es, aber als ich hierher zurückkam und Pentizia sah, hab ich meine Meinung geändert. Darf ich das etwa nicht?«


  »Natürlich darfst du das, wenn es so ist. Ich kaufe es dir allerdings nicht ab. Willst du wissen, wieso? Weil ich weiß, wie ein Mann aussieht, der der von ihm erwählten Braut gerade einen Heiratsantrag gemacht hat, den diese angenommen hat. Und, entschuldige bitte, so hast du nicht ausgesehen.«


  »Nein, entschuldige du bitte, dass ich optisch nicht in dein Vorstellungsschema passe.«


  Furor starrte ihn an. Durchdringend und mit zusammengekniffenen Lidern.


  Oh Himmel. Hoffentlich hatte er ihn nicht zu weit gereizt und er griff nun doch noch nach seinen Gedanken. Falls er das nicht längst tat. Das Schnauben, das der König von sich gab, sprach schon mal dagegen. Was ebenso gut ein Täuschungsmanöver sein könnte.


  »Peter hat Sean vorhin in die Stadt gefahren.«


  Wieso erzählte Furor ihm, wohin der Sklattchauffeur Sean gebracht hatte? Und wieso war der König auf einmal so ruhig? Das gefiel Tarben gar nicht.


  »Soweit ich weiß, zu diesem Demnenos.«


  Allein bei dem Namen verkrampfte sich alles in ihm.


  »Eigentlich hatte ich vor, Sean zurück zu zitieren. Aber weißt du was? Ich habe meine Meinung jetzt ebenfalls geändert. Ich denke, Sean ist bei Demnenos viel besser aufgehoben als hier.«


  Wenn er nicht aufpasste, platzten seine Schläfenadern, weil er die Zähne zu stark aufeinander biss. Anders konnte er den Schrei nicht unterdrücken, der ihm bei dem Gedanken entströmen wollte.


  Mit einem unherzlichen Lächeln drehte sich Furor zur Tür und griff nach der Klinke. »Ich hoffe und wünsche mir für Sean, dass Demnenos ihn ordentlich durchvögelt, damit er dich aus dem Schädel bekommt.«


  Das war’s. Der Schrei war draußen, bevor er es bemerkte. Roter Nebel schob sich vor seine Augen und…


  Als er wieder zu sich kam, hielt er Furor am Kragen gepackt. Er pinnte seinen Cousin jedoch nicht nur gegen die Wand. Nein, er knurrte ihn mit voll ausgefahrenen Eckzähnen an. Scheiße, verfluchte. Ein körperlicher Angriff auf den König kam Hochverrat gleich.


  Sonderlich bedroht schien sich Furor nicht zu fühlen. Das durchaus leicht dümmlich aussehende Grinsen zeugte zumindest davon, dass er sich eher amüsierte.


  »Das, mein lieber Cousin, ist die normale Reaktion eines gebundenen Wempyrs. Jetzt bist du wieder der Tarben, den ich kenne und liebe. Und wo wir gerade ehrlich miteinander sind, willst du mir nicht endlich sagen, was wirklich los ist?«


  Wie gerne würde er, aber es ging nicht. »Ich kann nicht, Furor, und bitte, ich flehe dich an, akzeptiere das.«


  »Na schön«, seufzte der König. »Aber verrate mir wenigstens, warum du dich Sean gegenüber wie ein gotterbärmliches Arschloch verhältst. Das willst du doch gar nicht. Wieso tust du es?«


  »Um ihn zu beschützen, Furor. Aus keinem anderen Grund.« Und nicht bloß Sean, seinen Cousin ebenso.


  »Wovor?«


  »Ich kann dir das nicht im Einzelnen erklären. Ich weiß nur, dass Sarpenzia mich hetero haben will. In einer Beziehung mit einer Frau und möglichst bald auch mit Kind. Sie wird es an ihm auslassen, wenn ich nicht spure, und das könnte ich nicht ertragen.«


  »Woher willst du das wissen? Sie spricht üblicherweise nicht zu normalen Wempyren.«


  »Ich weiß es eben. Okay? Bitte, dringe nicht weiter in mich. Ich habe vielleicht schon mehr verraten, als ich dürfte. Ich will nicht, dass irgendjemandem, der mir nahesteht, der mir wichtig ist, irgendetwas Schlimmes widerfährt.«


  »Wäre es nicht besser, mit Sean darüber zu sprechen? Ihm zu erklären, weshalb du auf diese Weise handelst, anstatt ihn glauben zu lassen…«


  »Was würde das ändern? Es würde es für ihn nicht besser machen. Und für mich auch nicht. Nein, mir ist es lieber, er hasst mich. Das gibt ihm die Chance, schneller darüber hinwegzukommen und glücklich zu werden.«


  »Mit Demnenos?«


  Das Knurren entfuhr ihm, bevor er es verhindern konnte.


  »Mit wem auch immer.« Er erstickte beinahe an diesen Worten, die er lediglich durch die Zähne zu zischen vermochte.


  »Das stehst du nicht durch, Tarben. Das entspricht nicht den Gepflogenheiten von gebundenen Wempyren.«


  Was sollte er darauf erwidern? Dazu gab es nichts weiter zu sagen.


  »Verdammte Scheiße.« Gut erkannt. »Diese Göttin treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  Wenn das doch nur alles wäre…
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  Es dämmerte, als Sean an Demnenos’ Tür Sturm klingelte. Wenn er Pech hatte, machte der Vampir nicht auf, weil es ihm zu heikel war. Er hatte Glück, obwohl Demnenos nicht an die Tür kam, sondern diese lediglich entriegelte, wie ein Summen verriet.


  Der Vampir stand im hinteren Teil des Flurs, wo ihn Sonnenstrahlen von der Tür nicht erreichen konnten.


  »Sean?« Mit Verwunderung im Blick sah Demnenos ihm entgegen. »Ich dachte, du wolltest im Palast bleiben.«


  Vor dem Vampir blieb er stehen. »Hab’s mir anders überlegt.«


  »Ich wollte grade ins Bett gehen.«


  »Das trifft sich gut.«


  Er gab Demnenos keine Chance, über den näheren Sinn dieser Worte nachzudenken. Der Vampir war wesentlich stärker als er und gut einen Kopf größer. Nichts, was man mit der richtigen Portion Überrumpelungstaktik nicht überbrücken könnte. Mit einer Hand in Demnenos’ Nacken zog er dessen Kopf zu sich herunter, gleichzeitig ging er auf die Zehenspitzen. Diesen Kuss hatte Demnenos tatsächlich nicht kommen sehen. Kein Wunder, seit seinem ersten Aufenthalt hier hatten sie sich nicht mehr geküsst.


  Die erste Reaktion des Vampirs war Abwehr, verbunden mit einem Hmpf-ähnlichen Laut, den er von sich gab. Lang währte der Widerstand nicht. Nach wenigen Sekunden wurde der Kuss erwidert und es war nicht eindeutig auszumachen, wessen Zunge dabei forscher vorging.


  Da sie ohnehin neben der Schlafzimmertür standen, war es ein Leichtes, Demnenos rückwärts in den Raum zu schieben. Ohne den Kuss zu unterbrechen. Kein Widerstand. Ebenso wenig, als er sich mit ihm aufs Bett fallen ließ.


  Seine Hände wanderten unter Demnenos’ Shirt und schoben es bis zum Hals hoch. Jetzt unterbrach Sean den Kuss doch, um seine Lippen sofort um einen von Demnenos’ Nippel zu legen.


  »Warte, warte, warte«, keuchte der Vampir und zog Seans Kopf nach oben.


  »Was ist? Willst du es nicht mehr?«


  »Doch! Oh doch.«


  Eine andere Antwort wäre bei der Beule in Demnenos’ Hose überraschend gewesen.


  »Aber?«


  »Nicht so.« Demnenos schob sich zum Kopfteil des Bettes und lehnte sich dagegen. Sein Gesichtsausdruck war ernst geworden. »Ich will dich, Sean. Allerdings will ich, dass du mich auch willst. Mich, verstehst du? Wenn wir miteinander schlafen, will ich, dass du bei mir bist. Nicht nur körperlich, sondern genauso in Gedanken. Ich bin nämlich kein Sexobjekt. Nicht bei dir. Was ich ganz bestimmt nicht will, ist, dass du mich benutzt, um dich an Tarben zu rächen. Für was auch immer er getan hat.«


  Scheiße. Der Vampir hatte seine Motivation besser durchschaut als er selbst. Er hatte sich eingebildet hier zu sein, um sich dadurch, mit Demnenos zu vögeln, zu beweisen, dass er es konnte. Dass Sex mit einem anderen Mann ebenso gut und befriedigend war. Dass er Tarben nicht brauchte, weil Demnenos ihm alles geben konnte, was Tarben ihm verweigerte, um es stattdessen mit einer Frau zu teilen.


  Fakt war jedoch, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Demnenos hatte Recht. Er war hier, um den Schmerz zu betäuben, den Tarben ihm zugefügt hatte, und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Tarben zog es vor, mit Pentizia zusammenzuleben, mit ihr zu vögeln? Gut, dann tat er dasselbe mit Demnenos. Nicht, um sich zu beweisen, dass er Tarben nicht brauchte, sondern um es Tarben zu zeigen. Frei nach dem Motto: Was du kannst, kann ich schon lange.


  Auf Demnenos’ Rücken. Super. Ganz toll. Und so schön fair. Gott, was war er doch für ein Arschloch.


  »Bist du nicht.« Der Vampir betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf und hatte vermutlich jeden Gedankengang mitgelesen. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


  Wollte er nicht. Neben Demnenos’ Schenkeln kniend senkte er den Kopf, bevor er ihn schüttelte.


  Demnenos griff nach seiner Hand. »Komm schon, Sean. Lass es raus. Darüber zu reden hilft, und ich bin ein guter Zuhörer.«


  Ihre Blicke begegneten sich. In dem des Vampirs lag keine Neugier, keine Aufforderung, nur… Verständnis. Bei diesem Anblick brach ein Damm in ihm. Er begann zu erzählen, und als er erst mal damit angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Die Worte sprudelten aus ihm heraus wie kohlensäurehaltiges Wasser aus einer geschüttelten Flasche. Erst als er fertig war, merkte er, dass das nicht bloß auf die Worte zutraf. Sein Gesicht war nass vor Tränen, die er unbemerkt geweint hatte.


  Demnenos richtete sich kurz auf, zog Seans Kopf an sich und lehnte sich sofort mit ihm zusammen zurück an das Bettgestell. Sanft strich er Sean durch die Haare.


  »Ich liebe ihn so sehr«, schluchzte Sean gegen Demnenos’ Brust.


  »Ich weiß«, flüsterte der und hauchte ihm einen Kuss auf den Scheitel.


  Eine schlichte Geste des Trostes, wie sie Eltern ihren Kindern spendeten. Das tat gut. So unglaublich gut.


  Minutenlang kauerte er an Demnenos’ Brust gekuschelt. Bis er sich ordentlich ausgeheult und anschließend wieder beruhigt hatte.


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er schließlich und richtete sich auf.


  »Warum willst du gehen? Du kannst den Tag hier verbringen. Das Bett ist groß genug für zwei.«


  Angesichts von Demnenos’ Lachen musste er ihn schön dämlich angucken.


  »Ich halte nicht viel von Rache«, erläuterte der Vampir glucksend, »ich finde allerdings, ein bisschen Strafe hat Tarben durchaus verdient.«


  Strafe? Als ob es Tarben interessieren würde, dass er nicht da war. Als ob er es überhaupt bemerkte.


  »Oh doch, Sean. Glaub mir, er merkt es.«


  Na, diese Überzeugung teilte er jetzt nicht, aber er wollte sich mit Demnenos weiß Gott nicht darüber streiten.


  »Ich hab nichts dabei, um woanders zu überna… tagen.«


  Herzhaftes Lachen beantwortete diesen müden Versuch, sich herauszureden. »Du machst mir ja Spaß. Ist noch nicht lange her, da hast du versucht, mich zu vernaschen, und jetzt zierst du dich, weil du keinen Pyjama hast?«


  Wirklich lächerlich. In der Tat.


  »Wenn das alles ist. Mein Ex hat ein paar da gelassen, als er auszog. Die dürften dir passen. Frisch gewaschen«, ergänzte Demnenos schmunzelnd. »Unbenutzte Zahnbürsten findest du im Bad im Spiegelschrank.«


  Demnenos war anscheinend auf alles vorbereitet.


  »Hey, man weiß nie, was sich ergibt, und wenn die Möglichkeit angenehmer Gesellschaft an so was Banalem wie einer fehlenden Zahnbürste scheitert, finde ich das, gelinde gesagt, ziemlich ärgerlich.«


  Klang plausibel.


  Eine Viertelstunde später krabbelte er zu Demnenos, der sich zwischenzeitlich ebenfalls umgezogen hatte, unter die Decke.


  »Demnenos?«


  »Hm?«


  »Ich bin froh, dass ich hergekommen bin.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist.« Der Vampir lächelte. »Schlaf gut, Sean.«


  Er löschte das Licht und ruckelte sich zurecht. Annäherungsversuche unternahm er nicht, und das rechnete Sean ihm hoch an.


  


  Die penetrante Abfolge schriller Handyklingeltöne riss Sean aus dem Schlaf. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, wo er war. Neben ihm brummelte Demnenos unwillig. Ein Blick auf die Uhr. Halb fünf nachmittags. Noch mitten am Tag. Wer, um Himmels willen, rief um diese Uhrzeit bei einem Vampir an?


  »Willst du nicht ran gehen?«


  »Is’ nicht für mich.« Ach nein? Für wen dann? »Die Melodie gehört zu deiner Nummer. Da du hier bist, also keinen Grund hast, mich anzurufen, wird es wohl für dich sein.«


  Er sollte sich dringend abgewöhnen, sein Handy im Palast liegen zu lassen, wenn er ausging.


  Seufzend nahm er Demnenos dessen Handy aus der Hand. »Ja?«


  Drei Minuten später hatte ihm Furors Sekretär den Marschbefehl zurück in die königlichen Mauern übermittelt. Das Auto, ihn abzuholen, war selbstredend bereits unterwegs.


  »Ich hasse es, wenn er über mein Leben bestimmt, als gehörte es ihm«, meinte er, während er sich die Schuhe zuband. »Ich hätte große Lust, Furor zu sagen, was er mich gerade kann.«


  »Du willst dich mit dem König anlegen? Das würde ich mir gut überlegen.«


  »Er ist nicht mein König.«


  »Wohl wahr, momentan aber dein Vermieter. Noch dazu wohnst du umsonst bei ihm.«


  Richtig, und etwas, das er schleunigst zu ändern gedachte.


  »Sehen wir uns nachher?«, fragte Demnenos, da hatte Sean die Schlafzimmertürklinke bereits in der Hand.


  »Wenn seine Durchlauchtigkeit es erlaubt.«


  Der Vampir kicherte. »Ruf mich an. Okay?«


  »M-hm. Mach ich.«


  


  Die Sonne war untergegangen, als Sean beim Palast ankam. Einem Megaverkehrsstau sei Dank. Gnlmpfr. Sonne untergegangen bedeutete, alles war auf den Füßen, was im Palast längere Eckzähne hatte.


  Bitte, lieber Gott, lass mich Tarben nicht gleich über den Weg laufen. Gib mir ein paar Minuten zum Durchschnaufen. Danke!


  Als er die Eingangshalle betrat, stellte er fest, dass er erwartet wurde. Von Ellen. Sie kam auf ihn zu, mit leicht unsicherem Lächeln im Gesicht, und nahm ihn in den Arm.


  »Wie geht es dir?«


  Den Umständen entsprechend scheiße. »Ach, ich hab schon besser geklagt.«


  Er sah sich um. Außer Ellen befand sich niemand in der Eingangshalle. Geräusche, die darauf schließen ließen, dass sich jemand in diesem Bereich bewegte, gab es keine.


  »Du kannst dich entspannen. Er ist nicht hier. Ist mit seiner Verlobten ausgeflogen, sobald es dunkler wurde.«


  Uff. Er hätte nicht gedacht, dass ihn diese Mitteilung mit solch großer Erleichterung erfüllen würde. War der Stau doch zu was gut gewesen. Oder, dass es möglich war, das Wort „Verlobte“ derart abfällig auszusprechen.


  »Furor will dich sehen.«


  »Ich weiß. Man hat mich darüber informiert. Er wird warten müssen.«


  »Du willst Furor warten lassen? Bei seiner bekanntermaßen umfangreichen Geduld?«


  »Ich bin nicht sein Lakai. Ich gehöre nicht mal zu seiner Rasse. Also, ja, er wird warten. Vorher muss ich mit dir sprechen.«


  »Mit mir? Über was denn?«


  »Über die Zukunft, Ellen.«


  Während der ganzen Fahrt hatte er darüber nachgedacht, wie es weitergehen sollte. Jetzt lag sein zukünftiger Weg ausgebreitet vor ihm. Er wusste genau, wohin der ihn führen sollte – zunächst aus dem Palast hinaus. Es wurde Zeit, sein Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen. Viel zu lange hatte er diesen Schritt aufgeschoben.


  


  Dass Furor angepisst war, und nicht nur ein bisschen, sah man ihm deutlich an. Interessanterweise kümmerte es Sean nicht. Nicht, wie es das noch vor ein paar Wochen getan hätte. Die Verbindung zwischen ihm und diesem Vampir war am Morgen durchtrennt worden, und obwohl er das in gewisser Weise bedauerte, kam er nicht umhin, sich größtenteils befreit zu fühlen.


  »Ich dachte schon, du ignorierst mich absichtlich.«


  Womit der König gar nicht falsch lag.


  »Tut mir leid, ich musste noch etwas Wichtiges mit Ellen besprechen.«


  »Okay. Lass uns gleich zum Punkt kommen. Gor hat sich bei mir gemeldet. Dessmon will dich sehen.«


  Der Gott der Dessla? Danke, kein Bedarf. Von Göttern hatte er die Schnauze gestrichen voll.


  »Wenn ich Gor richtig verstanden habe, hat Dessmon ihm gegenüber Andeutungen gemacht, die darauf schließen lassen, dass er unserem Anliegen wohlgesonnen ist.«


  »Deinem Anliegen.«


  »Bitte?«


  Tief atmete er durch, während er seine nächsten Worte abwog. Die Zeit war gekommen, die Karten auf den Tisch zu legen und Furor über die Entscheidungen zu unterrichten, die er zusammen mit Ellen getroffen hatte.


  »Furor, ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für Ellen, Molly und mich getan hast. Insbesondere für mich. Aber seien wir ehrlich zueinander. Das galt nicht mir, sondern dem Lebensgefährten deines Cousins und das, nun ja, bin ich nicht mehr.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  Er war sicher, dass der König es wusste, ihn sehr genau verstanden hatte. Trotzdem wollte Furor es hören. Na schön, wenn er darauf bestand.


  »Du hast bei Dessmon an die Tür geklopft, um für mich eine längere Lebensspanne zu erwirken, damit ich nicht in fünfzig Jahren sterbe und Tarben alleine zurückbleibt. Jetzt bin ich kein Teil von Tarbens Leben mehr. Eine verlängerte Lebensspanne oder gar die Unsterblichkeit der Dessla hat für mich daher keinen Sinn. Ohne Tarben will und brauche ich das nicht.«


  »Du lehnst es ab? Im Ernst?« Damit hatte Furor offensichtlich nicht gerechnet. War schön zu sehen, dass es Dinge gab, die den König der Vampire überraschen konnten. »Bedenke, Demnenos ist ebenfalls ein Wempyr mit einer wesentlich längeren Lebenserwartung als deiner.«


  »Demnenos.« Mit dem würde er ebenfalls ein ernsteres Gespräch führen müssen. Komisch, davor graute ihm mehr als vor dieser Unterhaltung. »Demnenos ist momentan nicht Bestandteil meiner Zukunftsplanung.«


  Furors Augenbrauen schnellten in die Höhe, befanden sich allerdings noch schneller wieder an ihrem eigentlichen Platz.


  »Und wie sieht sie aus, deine Zukunftsplanung?«


  »Bis ins letzte Detail haben wir unsere Zukunft noch nicht durchgeplant, in einem sind wir uns jedoch einig, sie wird nicht hier im Palast stattfinden.«


  »Ihr. Du und Ellen, nehme ich an. Ihr wollt zusammenbleiben?«


  »Nicht als Paar, aber als Eltern. Versteh doch Furor, Molly ist ein Menschenkind und sie braucht einen geregelten menschlichen Alltag. Mit Betonung auf Tag. Schule, Freunde. All das, was für andere Kinder selbstverständlich ist.


  Ellen und ich haben uns darauf verständigt, dass es unsere Pflicht ist, dafür zu sorgen, dass Molly diesen Alltag bekommt und wie ein normales Kind aufwachsen kann. Dazu gehört auch, dass sie ein intaktes Elternhaus hat. Wir werden uns scheiden lassen, soviel steht fest, uns aber räumlich nicht trennen, solange Molly noch klein ist. Sobald wie möglich möchten wir in ein eigenes Haus ziehen, dass jedem von uns genug Raum bietet, sein eigenes Leben führen zu können und trotzdem gemeinsam für Molly da zu sein. Wie eine Art WG. Ellen wird über kurz oder lang einen neuen Partner haben. Ebenso wie ich vielleicht eines Tages. Dazu müssen wir nicht getrennt voneinander leben.«


  »Ihr wollt also ausziehen und das lieber gestern als heute. Dir ist klar, dass es einige hier gibt, die damit nicht einverstanden sein werden, und ich bin nur einer davon.«


  »Ich werde hier doch gar nicht mehr gebraucht. Das Thema Phober ist vom Tisch. Ich werde nicht mehr steckbrieflich gesucht, kann mich also wieder frei in der Welt der Menschen bewegen. Dein Volk hat mir, hoffe ich jedenfalls, mittlerweile ebenfalls verziehen, sodass ich deinen Schutz nicht mehr brauche. Ich möchte einfach mein eigenes Leben führen, auf eigenen Beinen stehen. Mir einen Job suchen, wieder arbeiten, um eine Aufgabe zu haben und selber für meine Familie sorgen zu können. Bitte, Furor, akzeptiere das und versuche nicht, es mir auszureden.«


  »Tue ich nicht. Wenn ihr fest entschlossen seid, stelle ich mich euch nicht in den Weg. Im Gegenteil. Ich möchte euch sogar unterstützen, falls du es mir erlaubst. Es gibt da ein kleines Landhaus, das ideal für euch wäre. Ungefähr zwei Autostunden von hier am Rand einer schnuckeligen Menschengemeinde. Ich würde es euch gerne schenken, wenn das okay für dich ist.«


  Mit etwas mehr Widerstand seitens des Königs hatte er schon gerechnet. Stattdessen machte Furor ihm ein Angebot, das einfach nur wow war.


  »Wieso? Wieso willst du uns ein Haus schenken?«


  »Weil du dich irrst, Sean. Was ich bisher für dich und deine Familie getan habe, tat ich nicht, weil du mit Tarben zusammen warst, sondern weil ich dich, euch mag. Außerdem ist das Thema Phober noch lange nicht vom Tisch. Hier in Amerika vielleicht. Du vergisst jedoch diesen ominösen deutschen Konzern, der hinter all dem steckt. Für den werden wir deine Hilfe noch brauchen, und dazu möchte ich dich gerne greifbar haben. Wissen, wo ich dich finde.«


  Es war also kein uneigennütziges Angebot. Nichtsdestotrotz großartig, und er wäre ein Trottel, würde er es nicht annehmen.


  Der König lächelte. »Gut, dann kümmere ich mich um alles. Ich nehme an, du möchtest weg sein, bevor Tarben zurückkommt.«


  Ja, das wäre nett.
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  Tarben überschritt die Schwelle zum Palast und es war ihm, als fiele eine Zentnerlast von ihm ab. Die vergangenen vier Nächte waren die schrecklichsten seines Lebens, und er war froh, wieder hier zu sein.


  Der offizielle Heiratsantrag bei Pentizias Vater war noch das kleinste Übel gewesen, obwohl er sich beinahe an den Worten verschluckt hätte. Nicht unerwartet war Kirolum in wahre Begeisterungsstürme ausgebrochen und hatte den Antrag natürlich mit Kusshand angenommen. Klar. Für jeden Adligen, der sich auf diesen Status etwas einbildete, war es der große Jackpot, in die königliche Familie einzuheiraten. Für Kirolum als Bruder der Königin jetzt in doppelter Hinsicht. Das festigte sein Ansehen und vergrößerte seinen Einfluss.


  Schlimmer war es, durch den kompletten Verwandtenpool und Freundeskreis gereicht zu werden. Wie ein Objekt. Was er in Kirolums Augen definitiv war. Ein Objekt namens zukünftiger Schwiegersohn, mit dem man angeben konnte, weil er der Cousin des Königs war. Wie er sich dabei fühlte, spielte keine Rolle. Das interessierte niemanden.


  All die Partys mit ihren zu schüttelnden Händen. Das aufgesetzte Lächeln, auf beiden Seiten gefaked, weil nicht ehrlich gemeint.


  Die Glückwünsche, die nicht von Herzen kamen. Dabei waren die zur Verlobung noch die harmlosen. Giftig hatte er die Worte empfunden, die ihn dazu beglückwünschten, endlich vernünftig geworden zu sein und die Fehler seines vergangenen Lebens zu korrigieren, indem er jetzt ein anständiges führen wollte. Giftig waren sie auch gemeint, das hatte er deutlich gespürt.


  Der Adel war ein Schlangenpfuhl, der ihm Übelkeit bereitete. Pfui Teufel. Am liebsten hätte er um sich geschlagen, diesen Heuchlern ihre Verlogenheit aus den maskenhaften Gesichtern geprügelt und sie angeschrien, dass sie sich ihren scheiß Standesdünkel sonst wohin schieben konnten. Natürlich hatte er das nicht getan. Er hatte schön artig seine Rolle gespielt. War höflich und zuvorkommend gewesen, wo er am liebsten gekotzt hätte.


  Von nun an würde das sein Leben bestimmen. Nie wieder er selbst sein zu können, sondern in jeder Minute, jeder Sekunde vorgeben, etwas zu sein, das er nicht war. Da waren diese vier Nächte ein gutes Training.


  Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Seine Energiereserven waren verbraucht, und es gab nichts, womit er sie auffüllen konnte. Das Einzige, was dies vermochte, war ihm verboten.


  Trotzdem schlug sein Herz schneller, als er die Eingangshalle betrat. Gäbe es den Wermutstropfen namens Pentizia nicht, die keinen Augenblick von seiner Seite wich, er würde sich fast freuen. Ja, er würde Sean nie wieder berühren können. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal miteinander sprechen, weil Sean ihn hasste und das zurecht. Trotzdem würde er seine Stimme hören, wenn er sich mit anderen unterhielt. Ihn sehen, und sei es nur zu Tisch. Ihn riechen. Seine Gegenwart spüren, die ihm in diesen furchtbaren vier Nächten und Tagen schrecklich gefehlt hatte.


  Sean. Der heimliche Rettungsanker in seinem Leben, ohne den er das alles nicht durchstehen würde.


  Sie kamen genau richtig zum Mitternachtsessen.


  Es blieb ihnen gerade noch genug Zeit, sich frisch zu machen.


  Schon als er den Speisesaal betrat, fiel ihm die veränderte Atmosphäre auf. Unbestimmt. Er konnte nicht genau festmachen, was sich verändert hatte, es fühlte sich jedoch gravierend an. Eine vage Ahnung keimte in ihm, als sein Blick auf die drei leeren Stühle fiel, auf denen bisher bei den Mahlzeiten Sean, Ellen und Molly gesessen hatten. Das Fehlen von Gedecken auf den Plätzen vor diesen Stühlen machte aus der vagen Ahnung eine Gewissheit, der er sich noch vehement verschloss.


  »Fehlt da nicht noch jemand?«, fragte Pentizia in solch unglaubwürdig unschuldigem Tonfall, dass er sie gerne geschlagen hätte, wenn ihm sein Anstand nicht verböte, eine Frau zu schlagen.


  »Nein«, erwiderte Nemira in, ihrer Nichte gegenüber, sonderbar kühler und einsilbiger Manier.


  »Sean und seine Familie haben uns verlassen«, erläuterte Furor ähnlich emotionslos.


  »Sie sind ausgezogen?« Die kaum verhohlene Freude in Pentizias Stimme war dazu angetan, ihn seinen Anstand vergessen zu lassen.


  »Richtig.« Furor sah nicht einmal von seinem Teller auf.


  Ratsch. Als würde ein Riss mitten durch ihn hindurchgehen. Ein Schlund tat sich unter ihm auf, der ihn zu verschlingen drohte.


  Sean. War. Fort.


  Während er den Blick nicht von dem verwaisten Stuhl abwenden konnte, merkte er, wie Tränen seine Sicht verschleierten. Schnell kniff er die Augen zusammen, um nicht zu weinen. Diesen Triumph gönnte er Pentizia nicht.


  Raus, bevor er die Beherrschung verlor. Er klaubte den letzten Rest davon zusammen und sah seinen Cousin an. »Ich habe gar keinen Hunger. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zurückziehe? Ich bin echt geschlaucht.«


  Furor betrachtete ihn durchdringend, bevor er nickte. »Das ist hier keine Pflichtveranstaltung, Tarben. Wenn du gehen möchtest, steht dir das frei.«


  »Danke.« Er erhob sich und ging zur Tür. Hoffentlich fühlte sich sein Gang nur wie das Torkeln eines Betrunkenen an und sah nicht auch so aus.


  »Willst du ihn nicht begleiten?«, fragte Nemira sicherlich an Pentizia gerichtet.


  »Wozu?«, antwortete die. »Da Sean nicht mehr hier ist, besteht keine Notwendigkeit mehr, auf Tarben aufzupassen, damit er keine Dummheiten macht.«


  Der Göttin sei Dank, hatte sie wenigstens gerade ein Einsehen mit ihm, und gestand ihm zu, einen Moment allein zu sein.


  Ziellos wanderte er durch den Palast. Er konnte sich nicht dazu durchringen, in seine Suite zu gehen. Dort war Pentizias Existenz allgegenwärtig, und das brauchte er im Augenblick so dringend wie Magenkrämpfe. Beinahe musste er lachen, als er sich vor der Tür wiederfand, die in die Räumlichkeiten führte, die er, wie er wusste, vor seiner Amnesie mit Sean geteilt hatte. Seitdem er dort ausgezogen war, hatte er sie nicht mehr von innen gesehen. Er zögerte nur kurz, bevor er sie betrat.


  Alles ordentlich aufgeräumt, sauber und steril. Die Sitzgruppe auf dem einladend riesigen Balkon war sorgsam abgedeckt, um nicht beschmutzt zu werden. Auf dem Bett fand sich kein Bettzeug. Als hätte nie jemand hier gelebt. Oder geliebt, schob er in Gedanken noch hinterher.


  Er wünschte, er könnte sich daran erinnern, wie es gewesen war. Hier. Mit Sean. Dann hätte er wenigstens etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er konnte es nicht. Weder sich erinnern noch sich festhalten.


  Was hatte das Leben noch für einen Sinn – ohne Sean?


  Im Stillen schalt er sich einen Blödmann, weil er hier wie ein verweichlichter Milchbubi herum heulte und sich selbst bemitleidete. Was hatte er denn erwartet?


  Natürlich würde Sean wieder ein eigenes Leben führen wollen. Das der Mensch teilen konnte, mit wem er wollte. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Nur nicht gar so schnell damit gerechnet.


  Nächste Station seiner Wanderung war das Gästezimmer, in dem Sean gewohnt hatte. Keine wirkliche Überraschung. Hier zögerte er ein bisschen länger, bevor er rein ging.


  Sein Blick fiel auf das Bett und sofort schob sich das Bild des in Sweathosen darauf sitzenden Sean vor sein geistiges Auge. Wirkte wie ein Tritt in den Magen oder eine Etage tiefer, je nachdem, wie empfindlich man war.


  Auch hier war aufgeräumt und geputzt worden, aber das Bett war noch nicht leer. Noch lagen Kissen und Decke auf der Matratze, wenn auch abgezogen. Wenn er die Augen schloss, tief einatmete und sich dabei konzentrierte… konnte er Sean noch immer riechen.


  Seine Nase führte ihn direkt zum Bett. Hier war Seans Geruch am intensivsten. Er musste das Kissen nicht einmal gegen sein Gesicht pressen, um Sean wahrzunehmen. Sean war hier. Immer noch.


  Ohne darüber nachzudenken, streifte er die Schuhe von den Füßen. Kuschelte sich unter die Decke, unter der auch Sean so oft gelegen hatte. Vergrub seine Nase so tief in dem Kissen wie es ging, ohne zu ersticken, und gab sich der Illusion hin, er wäre nicht allein hier. Sean wäre bei ihm. Es wären Seans Arme, die ihn umfingen, nicht bloß eine Bettdecke. Sie wären sich so nah, wie sie es sein sollten.


  Er würde die Diener anweisen, nichts in diesem Raum zu verändern. Zur Sicherheit würde er ihnen die Schlüssel abnehmen und darauf achten, dass immer abgeschlossen war. Niemand anders, außer ihm, sollte diesen Raum betreten. Damit Seans Geruch nicht verfälscht wurde, nicht verloren ging.


  Das hier würde sein kleines Heiligtum sein, sein Refugium, in das er sich zurückziehen konnte, wenn er es draußen nicht mehr aushielt. In diese Zufluchtsstätte würde niemand anders einen Fuß setzen. Vor allem nicht Pentizia. Oh nein. Dieser Ort sollte nicht durch ihren süßlichen Gestank verpestet, durch ihre giftige Präsenz verseucht werden.


  Dieser Ort gehörte ihm allein. Ihm und Sean.


  Mit diesem letzten Gedanken schlief er ein.


  


  Zwei Wochen später hatte Tarben den Schock über Seans Auszug immer noch nicht verdaut, das Gefühl des Verlusts noch nicht annähernd verarbeitet.


  Er fühlte sich zunehmend wie ein Roboter. Neben sich stehend, sich selbst beim Funktionieren zusehend, denn leben konnte man das, was er tat, nicht mehr nennen.


  Er antwortete mechanisch auf Fragen, denen er nicht zuhörte. Lächelte, wenn es angebracht erschien. Er aß, wenn man einen Teller mit Essen vor ihn stellte. Trank, wenn man dasselbe mit einem Glas tat. Machte nichtssagende Konversation, die nicht in seinem Kopf hängen blieb und ihn nicht erreichte. Er ging ins Bett, wenn es Zeit war zu schlafen, und stand auf, wenn der Wecker klingelte. Ließ sich von Pentizia beficken, nachdem sie ihm das komische Zeug eingeflößt hatte.


  Bei all dem empfand er nichts. Er war leer. Eine Hülle. Er lebte nicht, er existierte, irgendwie, und wünschte sich, er würde es nicht.


  Die Hochzeitsvorbereitungen, die auf Hochtouren liefen, weil Pentizia zwar eine prunkvolle, der Verbindung angemessene, aber dennoch schnell stattfindende Trauung wollte, gingen ebenfalls an ihm vorbei. Es kümmerte ihn nicht. Pompös oder schlicht, ein Gast oder tausend. Wo lag der Unterschied? Für ihn gab es keinen.


  Wie so oft in den letzten Tagen begab er sich in einen der Salons, weil ihn Furor zu sich gerufen hatte. Was der König wollte, interessierte ihn nicht. Mit Sicherheit wieder irgendetwas bezüglich der Hochzeit. Warum fragten sie ihn immer, wie oder was er haben wollte? Was er wirklich wollte, war ihnen doch eh gleichgültig, und selbst wenn nicht, könnten sie es ihm nicht geben.


  Furor äußerte sich nicht, hieß ihn lediglich, sich zu setzen. Sie warteten. Auf was? Egal.


  Nach ein paar Minuten, zehn oder fünfzehn mochten es sein, betrat ein Mann den Salon, den er, gelinde gesagt, ziemlich schräg fand. Nicht unsympathisch, aber schräg. In dem quietschbunten Kaftan, den der Mann trug, und dem ebenso farbenfrohen fez-ähnlichen Hut auf seinem Kopf, sah er aus wie ein seinem Käfig entflohener Kakadu. In ausladender Gestik verbeugte er sich. Seine Bewegungen muteten… weibisch an.


  »Majestät. Ich fühle mich geehrt über deine Einladung. Wie kann ich dir zu Diensten sein?« Er klang genauso quietschig wie er aussah.


  Liebe Güte, wer war das denn?


  »Mein lieber Oron.« Furor gebot dem Ankömmling, sich zu entspannen. »Wie du sicher schon gehört hast, steht uns eine Hochzeit ins Haus.«


  Das überbreite Grinsen verschwand aus Orons Gesicht, wich einer eher frostigen Miene. Unterkühlt war auch die Stimme. »Wer hätte davon nicht gehört? Es ist das Gesprächsthema Nummer Eins in der Gesellschaft.«


  Furor ließ sich nicht beeindrucken. »Du bist der angesagteste Modespezialist weit und breit, und die Braut wünscht sich, dass du ihr Hochzeitskleid entwirfst.«


  »Nein.«


  Hoppla. Es gab tatsächlich einen Wempyr unter dem Mond, der es wagte, Furor ein Nein an den Kopf zu werfen?


  »Verzeih mir, Majestät, aber das werde ich nicht tun. Es ist schon gruselig genug, dass diese Hochzeit überhaupt stattfindet.« Das unterschrieb Tarben blind. »Du kannst tun, was du für richtig hältst, um mich dafür zu sanktionieren. Ich schlucke alles, aber du wirst mich nicht dazu zwingen können, einen Beitrag dazu zu leisten. Eher sterbe ich.«


  Jetzt trug dieser Oron aber ziemlich dick auf. Für einen Außenstehenden.


  »Das wäre ein herber Verlust für die Welt der Vampire«, erwiderte Furor lächelnd. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich zu zwingen. Ich habe, im Gegenteil, diese Reaktion erwartet und der Nichte meiner Frau bereits gesagt, dass sie sich keine Hoffnungen machen soll. Nichtsdestotrotz wollte ich es mit dir geklärt haben. Persönlich. Ich danke dir, dass du gekommen bist.«


  »Gerne, und beim nächsten Mal hoffentlich für einen angenehmeren Anlass.« Erneut verbeugte sich Oron, diesmal zum Abschied. Bevor er ging, bedachte er Tarben mit einem langen Blick. »Du warst mal einer meiner besten Freunde, Tarben. Ich verstehe nicht, was du gerade tust.«


  Oron schüttelte den Kopf, drehte sich um und verließ den Salon.


  Kaum waren sie wieder allein, waren es Furors Augen, die sich durchdringend auf ihn hefteten.


  »Tja, sieht so aus, als wären deine alten Freunde über deine bevorstehende Hochzeit ebenso begeistert wie… du. Oder… Nemira und ich.«


  Ihm fiel keine rechte Erwiderung dazu ein, weil es die nicht gab. Furor hatte Recht.


  »Sind wir fertig? Kann ich gehen?«


  »Bitte.«


  Er erhob sich und ging zur Tür.


  »Tarben?« Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Noch können wir das Ganze abblasen. Noch ist Zeit umzukehren.«


  Nicht für ihn. Nein, für ihn nicht.
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  Zwei Monate waren ins Land gegangen und jeden Abend, wenn Tarben die Augen aufschlug, wunderte er sich aufs Neue, dass er dazu noch in der Lage war. Sie beim Schlafengehen zu schließen war allerdings kein bisschen besser.


  Die letzten beiden Tage hatten eine Ausnahme gebildet, weil er das Bett wieder für sich allein hatte. Der einzige Vorteil daran, dass die Hochzeit unmittelbar bevorstand. Pentizia verbrachte die letzten drei Tage davor bei ihren Eltern, und während dieser Zeit herrschte absolutes Kontaktverbot. Sie würden einander erst zum Jawort wieder begegnen. Alte Sitte zur Abwendung von Unglück in der Ehe. Als ob es noch unglücklicher ginge. Was ihn betraf – nein.


  Die Galgenfrist lief ab. Heute war der letzte Tag. Heute Abend, in wenigen Stunden, verlor er seine Freiheit. Sofern er seit der Verlobung überhaupt noch über welche verfügt hatte. Wenn, dann nicht über viel.


  Der gesamte Palast war zeitig nach dem Morgenessen zu Bett gegangen. Es würde schließlich eine lange Nacht werden und da sollte jeder ausgeschlafen sein. Vor allem er. Dummerweise fand er keine Ruhe.


  Einerseits wollte er schlafen, um nicht mehr denken zu müssen. Andererseits wollte er es nicht, weil die Zeit dadurch schneller ablief.


  Seit Stunden wälzte er sich in seinem Bett. Kopfschmerzen plagten ihn und ein verdammt flaues Gefühl im Magen. Beides, das wusste er, kam nicht ausschließlich von dem bevorstehenden Ereignis. Es hatte eine andere Ursache. Dieselbe, die seine Finger zittern und den Stand auf seinen Beinen unsicher wirken ließ. Akuter Enzymmangel.


  Elf Uhr vormittags verriet die Uhr. Bis zum Spätstück, das sie noch hier im Palast einnahmen, bevor sie sich alle gemeinsam in Impurus’ Haus teleportierten, wo die Trauung stattfand, dauerte es noch zu lang. Er brauchte vorher etwas, wenn er am Spätstücktisch nicht vom Stuhl rutschen wollte. Das könnte fälschlicherweise mit Aufregung verwechselt werden.


  Seufzend schlüpfte er in seinen Morgenmantel – komisch, dass der in der Welt der Wempyre die gleiche Bezeichnung hatte wie in der Menschenwelt, wo ansonsten doch fast alles umgedreht wurde – und tapste in die Küche. Mit ein bisschen Glück befanden sich in dem Kühlschrank, der groß wie ein Kleiderschrank war, nicht bloß normale Lebensmittel.


  Die Küchentür war nur angelehnt. Seltsam. Derartig nachlässig war die Dienerschaft im Hause Furor III. üblicherweise nicht. Das Licht brannte ebenfalls noch. Hm.


  Er trat ein und erstarrte. Am Küchentisch saß mit einem Wurstbrot in der Hand, von dem er soeben abgebissen hatte… Sean!


  Sein Herzschlag setzte aus. Ob vor Freude oder vor Schreck war nicht eindeutig auszumachen.


  Konnte das wirklich sein oder ließ ihn der Enzymmangel jetzt noch eine Fata Morgana sehen?


  »Keine Sorge, ich bin gleich fertig, dann hast du die Küche für dich allein und kannst in Ruhe über den Kühlschrankinhalt herfallen.«


  Okay. Von sprechenden Luftspiegelungen hatte er noch nicht gehört. Demnach musste Sean wohl tatsächlich hier sein.


  »Wa-was machst du d-denn hier?«


  Während er den Deckel auf die Butterdose legte, hielt Sean ihm das angebissene Brot entgegen. »Man ließ mir keine Chance zum ordentlich Wachwerden oder Frühstücken, das hole ich jetzt nach. Duschen durfte ich ja schon.«


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass Sean ebenfalls nur mit einem Morgenmantel bekleidet war. Das hieß, er war nicht erst seit fünf Minuten im Palast.


  Verdammt, er sah gut aus.


  »Willst du da an der Tür stehen bleiben? Ich beiß dich nicht, also komm ruhig rein. Ich kann mich gesittet benehmen, wenn ich will, sogar in deiner Gegenwart.«


  Um nicht wie ein völliger Volldepp dazustehen, tat er, was Sean sagte. Er trat in die Küche und schloss die Tür hinter sich.


  Sean lächelte. Ein bisschen verschoben, aber immerhin. »Um deine Frage anständig zu beantworten. Dein herzallerliebster Cousin ist der vollkommen idiotischen Schnapsidee erlegen, ich solle bei deinem großen Abend anwesend sein. Weiß der Henker, wieso.«


  Wie bitte? Das konnte jetzt unmöglich Furors Ernst sein.


  »Ich habe seine Einladung zwar bereits vor ein paar Tagen ausgeschlagen, aber du kennst ihn ja. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat… Na, jedenfalls wurde ich in aller Herrgottsfrühe von zwei äußerst netten Elis, die jetzt auf Furors Gehaltsliste stehen, aus dem Bett gezerrt und hierher verfrachtet. Die begleiten mich später auch zum Haus deines Vaters. Dein König will wohl sicherstellen, dass ich unterwegs nicht verloren gehe.«


  »Kommen… Ellen und Molly auch?«


  Das kurze, bellartige Lachen, das Sean ausstieß, reichte als Nein eigentlich komplett aus.


  »Glaub mir, du willst nicht, dass Ellen erscheint. Es sei denn, du legst Wert darauf, kurz nach der Eheschließung zum Witwer zu werden.«


  Keine schlechte Vorstellung.


  »Oder du möchtest, dass sie deine frisch Angetraute zur Witwe macht.«


  Ebenfalls nicht übel, wobei ihm die erste Variante deutlich besser gefiel.


  Unschlüssig stand er neben dem Tisch. Alles in ihm verlangte danach, Sean zu berühren. Der machte aber nicht den Eindruck, als würde er gesteigerten Wert darauf legen. Darum verschlang er ihn lediglich mit den Augen, da mit Haut und Haaren nicht zur Disposition stand.


  »Wie geht es dir?«, fragte er leise, als das Schweigen anfing, sich peinlich anzufühlen.


  »Besser als dir, wie mir scheint. Du siehst richtig scheiße aus.«


  Na, danke. »Möglicherweise hab ich es verdient, von dir beleidigt zu werden, aber…«


  »Das hat damit nichts zu tun«, unterbrach Sean ihn. »Ich meinte, du siehst nicht gesund aus. Schrecklich blass.«


  »Ich bin ein Wempyr. Wir sind alle blass.«


  »Nicht so.«


  Sean betrachtete die Hände, mit denen sich Tarben auf der Tischplatte abstützte. Man könnte das vielleicht, also ganz eventuell, für eine lässige Haltung halten. Der Ausdruck in Seans Augen hingegen verriet, dass er das sah, was es in Wahrheit war: Das Bemühen, nicht umzukippen, weil das längere Stehen die Beine zu Gummi gemacht hatte.


  Von den Händen wanderte Seans Blick zu Tarbens Gesicht. Sean legte den Kopf schief. »Wann hast du zum letzten Mal getrunken?«


  Dass er damit weder Wasser noch Saft oder ein anderes Getränk meinte, bedurfte keiner weiteren Erläuterung.


  »Das letzte Mal ist es mir nicht bekommen.«


  »Was?!« Mit aufgerissenen Augen starrte Sean ihn an. »Du hattest seit der Infusion im Krankenhaus kein Blut mehr? Das ist gute drei Monate her.«


  So lange schon? Wow. Die Zeit musste gerast sein.


  Seufzend stand Sean auf. Nicht, um die Küche zu verlassen, wie er es angekündigt hatte. Nein. Er zog den Stuhl unter der schmalen Tischkante hervor und drehte ihn seitlich zum Tisch. Sich drehte er gleich mit, sodass der Stuhl jetzt zwischen ihm und dem Tisch stand. Anschließend deutete er mit der linken Hand auf das Sitzpolster, während er die rechte auf der Lehne liegen ließ. »Hinsetzen.«


  Das kam mit dermaßen viel Nachdruck, dass Tarben überhaupt nicht auf die Idee kam, der Aufforderung nicht Folge zu leisten. Im Grunde war es ihm recht, da er keine Ahnung hatte, wie lange seine Beine ihn noch tragen würden.


  Sean schob den linken Ärmel seines Morgenmantels hoch und hielt ihm den Unterarm, mit der Innenseite nach oben, direkt vor die Nase. Eine Erläuterung, was das sollte, folgte nicht. Brauchte es auch nicht.


  Das konnte jetzt unmöglich sein Ernst sein. Komisch, das zweite Mal an diesem Tag innerhalb kurzer Zeit, dass er etwas, das nachweislich passierte oder passiert war, mit diesem Satz versah.


  »Worauf wartest du? Auf schöneres Wetter?«


  »Wieso bietest du mir das an?«


  Ein leises, leicht resigniert klingendes Lachen entströmte Seans Mund. »Vielleicht will ich nicht, dass du dich lächerlich machst, indem du mitten beim Ja-Sagen aus den Latschen kippst.«


  Er schielte zu Sean, der ihn mit todernstem Gesichtsausdruck ansah.


  »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Quatsch!«


  »Wieso, Sean?«


  Konnte Sean es nicht einfach sagen? Er wollte es doch nur noch ein letztes Mal hören.


  »Du brauchst es, ich hab es. Was gibt es da sonst noch zu sagen?«


  Sean hatte noch viel mehr, was er brauchte, außer Blut. Er wünschte, er könnte alles haben. Ach was, die Hälfte würde reichen. Fürs Erste.


  »Du brauchst es deiner Zukünftigen ja nicht auf die Nase zu binden. Ich behalt’s bestimmt für mich.«


  Pentizia. Die war ihm doch so scheißegal wie sonst noch was. Was sie dachte erst recht. Sollte sie es doch wissen. Na und? Das war allerdings nicht der Punkt, der ihn zögern ließ.


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Wirst du nicht. Diesbezüglich hast du das nie.«


  Tja, da war er auch nicht ausgehungert gewesen. Nahm er zumindest an. Mit Sicherheit wusste er es nicht.


  »Jetzt mach schon.« Sean hob den Arm noch näher an Tarbens Mund.


  Beinahe konnte er den Puls flattern sehen. Der Anblick allein reichte, dass ihm die Eckzähne aus dem Kiefer schossen. Das Zischen, das diesem Reflex folgte, war ebenso obligatorisch. Mit der rechten Hand umgriff er Seans Arm. Dann biss er zu.


  Göttin. Seans Blut auf der Zunge kam einer Geschmacksexplosion gleich und weckte seine Gier. Trotzdem versuchte er, sich zu beherrschen. Er würde dieses Geschenk nicht herabwürdigen, indem er zu heftig vorging. Deshalb bemühte er sich, in kleinen Schlucken zu trinken, jeden Tropfen die Kehle langsam herunterrinnen zu lassen, um ihn vollständig auszukosten. War verdammt schwer. Vor allem, weil die Wirkung sofort zu spüren war.


  Er hörte Sean keuchen. Hatte er sich unabsichtlich gehen lassen, die Kontrolle verloren?


  »Hör auf damit.«


  Schien tatsächlich so. Anders konnte er die Worte jedenfalls nicht interpretieren. Genug hatte er noch nicht, aber es reichte, um ihn ein, zwei Tage überstehen zu lassen. Sorgsam verschloss er die Bisswunde, um Seans Wunsch nachzukommen, obwohl er gehofft hatte, mehr von diesem köstlichen Stoff zu bekommen.


  »Du. Sollst. Aufhören.«


  Hatte er doch.


  Er drehte den Kopf von dem Arm weg und sah zu Seans Gesicht hoch. Himmel. Zusammengekniffene Lider, die dafür geöffneten Lippen entblößten aufeinander gepresste Zähne.


  »Sofort.«


  Sean atmete schwer. Deutlich sichtbar hob und senkte sich seine Brust.


  »Sonst kann ich für nix mehr garantieren.«


  Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, was Sean meinte. Er hatte tatsächlich seinen freien Arm unter Seans Morgenmantel geschoben und war gerade dabei, dessen unbekleidete Oberschenkelinnenseite zu streicheln. Was, außer dem Atmen, noch eine andere deutlich sichtbare Reaktion hervorrief. Trotz Stoff, der darüber geschlagen war. Die Ausbeulung an Seans Front verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Anblick fuhr unmittelbar und ohne Umweg in die eigene Körpermitte und bewirkte komplett ohne Chemie, was Pentizia nur mit erreichte.


  Die Haut unter seinen Fingern war unglaublich weich. Wie Samt. Sie lud geradezu dazu ein, gestreichelt zu werden, dennoch zwang er sich, innezuhalten. Er ließ seine Hand aber exakt da, wo sie sich befand. Von Wegnehmen hatte Sean schließlich nichts gesagt. Als er aufstand, glitt seine Hand über Seans Hinterbacken, kurz oberhalb davon ließ er sie ruhen.


  Er stellte sich direkt vor Sean und zog den Knoten auf, der dessen Morgenmantel zusammenhielt. Die beiden Seitenteile taten genau das, was sie tun sollten: Sie fielen auseinander. Erst jetzt nahm er die zweite Hand zur Hilfe, um Sean das lästige Kleidungsstück von den Schultern zu schieben. Wenige Sekunden später stand der vor ihm, wie er geschaffen worden war. Nackt. Was für ein wundervoller Anblick. Stünde er nicht so verkrampft da, jeder Muskel, jede Sehne aufs Äußerste angespannt, wäre es noch besser.


  Seine Fingerspitzen glitten von Seans Schlüsselbein über seinen Brustkorb hinunter zum Bauch.


  Laut sog Sean Luft durch die Zähne, als die Finger nur mehr Millimeter von der einladend auf ihn gerichteten Schwanzspitze entfernt waren.


  »Bitte, quäl mich nicht.«


  Oh nein. Das hatte er gewiss nicht vor. Fest schloss er eine Hand um Seans Erektion. Ja! Das war es, was er spüren, was er fühlen wollte, nicht das, was er bis vor drei Tagen alltäglich anfassen musste. Der Schwanz in seiner Hand begann zu zucken, das legte in seinem Kopf ein Schalter um, und als er Sean bemüht unterdrückt stöhnen hörte, wusste er, jetzt gab es kein Zurück mehr.
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  Sein kompletter Körper war gespannt wie eine Bogensehne kurz vor Abschuss des Pfeils. Sean spürte es bis hinunter in den kleinen Zeh. Seine Lunge war dermaßen verkrampft, dass er Probleme hatte zu atmen. Was er sah, als er die Lider öffnete, verschlug ihm den Atem endgültig. Der Mann vor ihm schielte ihn leicht von unten an, was ihn aufgrund der Tatsache, dass sie annähernd gleich groß waren, immer wieder aufs Neue erstaunte und faszinierte. Dieser Anblick verursachte seit jeher weiche Knie bei ihm. Vor ihm stand Tarben. Nicht der Tarben der vergangenen Monate, sondern sein Tarben. Als hätte es die schreckliche Zeit zwischen dem Ausflug zu Dessmon und heute nicht gegeben.


  Tarbens lustverhangene Augen setzten Denken, Logik und Vernunft außer Kraft. Zumindest das, was Tarbens Hand davon übrig gelassen hatte. Wie von allein hoben sich seine Arme. Er legte die Hände auf Tarbens Wangen und zog dessen Kopf zu sich heran. Tarben wehrte sich nicht, lediglich der Griff seiner Hand wurde stärker.


  Stopp!, kreischte sein Selbsterhaltungstrieb lautstark auf. Er schickte ihn postwendend ins Exil, weil er keinen Gebrauch für ihn hatte. Nicht im Augenblick. Nichts würde ihn jetzt noch davon abhalten, Tarben zu küssen. Nicht mal er selbst, und der Vampir schien es nicht vorzuhaben.


  Die Berührung ihrer Lippen kam einem Aufprall auf brutal hartem Beton nach einem Sturz aus dem siebenundzwanzigsten Stockwerk gleich.


  Tarbens Zunge, die sich wild um seine eigene wickelte, glich dem Einsatz des Defibrillators. Ihm war beim Knutschen, weiß Gott, noch nie Speichel aus dem Mundwinkel getropft, aber wie hieß es doch so schön – es gab für alles immer ein erstes Mal.


  Nachdem klar war, dass Tarben begeistert mitzüngelte, ließ Sean dessen Gesicht los, um für Gleichberechtigung zu sorgen. Es konnte nicht angehen, dass er splitterfasernackt in der Küche stand, während der Vampir nach wie vor züchtig bedeckt blieb. Das galt es schleunigst zu ändern. Gedacht, getan.


  Tarben brummelte in den Kuss hinein, weil er die Hand wegnehmen musste, um den lästigen Morgenmantel loszuwerden, tat es jedoch ohne Umschweife.


  Sobald das Teil am Boden lag, erfolgte die nächste Kollision. Die ihrer Körper. Wie zwei Magneten, die sich gegenseitig anzogen, prallten sie aufeinander. Fleisch an Fleisch. Da passte kein Blatt mehr dazwischen, geschweige denn eine Hand. Tarben krallte sich stattdessen an Seans Schultern fest.


  Ein Schritt vorwärts, Tarben ging rückwärts mit. Der nächste Schritt, dasselbe Ergebnis. Der Vampir ließ sich widerstandslos von ihm treiben. Wohin wusste er selbst nicht. Weit kam er nicht, bis der Tisch den Vormarsch stoppte.


  Er spürte, wie sich Tarbens Unterleib von seinem entfernte. Moment, das war nicht ausgemacht. Bevor er protestieren konnte, begriff er, dass sich Tarben mit dem Hintern auf die Tischplatte platzierte. Besser gesagt, auf die Tischkante. Keine fünf Sekunden später schlossen sich Tarbens Beine um Seans Oberschenkel und zogen ihn näher zu sich heran.


  »Komm«, stöhnte Tarben ihm ins Ohr.


  Er hatte mit einigem gerechnet, damit ganz bestimmt nicht. Sich gewünscht, erträumt, herbeigesehnt – absolut. Dass es jemals wieder passieren könnte – nie für möglich gehalten.


  Die Hände verließen seine Schultern. Tarben ließ den Oberkörper ein Stück nach hinten fallen und stützte sich auf dem Tisch ab. Gleichzeitig presste er seinen Hintern stärker gegen Seans Unterleib. Seine verlockende Spalte, um genau zu sein. Dabei keuchte er und leckte sich einladend über die Oberlippe.


  Verflixt und zugenäht. Sean musste an sich halten, um nicht allein durch diesen Anblick zu kommen. Dann würde das andere Kommen, das, welches Tarben meinte, nämlich flachfallen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Jetzt begann Tarben darüber hinaus auch noch, aufreizend mit dem Arsch zu wackeln, ihn gegen Seans Schwanz zu reiben. Als würde es dieser Extraaufforderung bedürfen. Als würde es dem Vampir nicht schnell genug gehen.


  »Komm endlich!«


  Okay, es ging Tarben definitiv nicht schnell genug.


  Verdammt. War ja nicht so, dass er nicht wollte. Er musste sich vorher nur noch ein bisschen sammeln, sonst war die Sache schneller vorbei, als sie angefangen hatte. Und das wollte keiner, er zumindest nicht und Tarben mit Sicherheit ebenso wenig.


  »Sean.« Dieses gehauchte Keuchen – oder war es ein gekeuchtes Hauchen? – brachte ihn beinahe um den Verstand. »Bitte.«


  Das eliminierte die allerletzten Überbleibsel des ersten spontanen Gedankens, Tarben würde sich auf die Art und Weise lediglich für das Blut bedanken wollen. Oh nein, das hier hatte nichts mit Dankbarkeit zu tun. Tarben wollte es. Er wollte es genauso dringend wie Sean.


  Na schön, sollte er seinen Willen bekommen, aber keine Beschwerden, bitteschön.


  Sean setzte an und dankte dem Erfinder des vampirischen Körpers nicht zum ersten Mal für die Drüse, mit der Vampire ausgestattet waren, denn ein Gleitmittel hatte er natürlich nicht zur Hand.


  Unter Aufbietung des letzten Restes Konzentration, die er zusammensammeln konnte, glitt er in Tarben hinein. Der zischte erst, bevor er unkontrolliert zu stöhnen begann.


  Oh. Mein. Gott.


  Bewegungslos verharrte er einen Moment oder auch zwei. Fest von Tarben umschlossen zu sein, war so geil, dass es fast zu viel war. Langsam bewegte er sich. Bedächtig. Jede Nanosekunde genießend. In der Hoffnung, auf diese Weise wenigstens eine Weile durchzuhalten.


  »Mehr!«


  Wie Tarben sich wand, wie sich sein Oberkörper immer wieder aufbäumte. Ja, das war der Tarben, den er kannte. Der Tarben, der sich seiner Leidenschaft hingab, sich komplett und rückhaltlos fallen ließ.


  Er verstärkte seine Bewegungen. Tarbens Hände ballten sich zu Fäusten. Aus dem Zischen wurde ein Knurrkeuchen, wie Sean es noch von niemand anderem je gehört hatte, und das ihn anmachte wie nichts anderes.


  So, wie Tarben gerade aussah und sich anhörte, müsste jetzt demnächst eigentlich das obligatorische „Fester“ kommen.


  »Fester!« Na also, da war es ja.


  Dein Wunsch ist mir Befehl, Geliebter.


  Mit einem Arm hakte er sich in Tarbens Knie ein und zog das Bein nach oben, als er sich über den Vampir beugte. Die andere Hand platzierte er an Tarbens Schulter, um ihn zu fixieren, damit er nicht nach hinten wegrutschte. Erst nach diesen notwendigen Vorbereitungen kam er der Aufforderung nach und verstärkte seine Stöße.


  Tarben drückte den Rücken durch. Sein Brustkorb hob sich vom Tisch ab, während sein Hinterkopf polternd dagegen schlug. Was für ein Anblick. Zwei, drei weitere Stöße und Tarbens Kopf flog haltlos von einer Seite zur anderen. Jetzt fehlte nur noch…


  »Schneller!«


  Ja, genau.


  Auf dieses Kommando hatte er gewartet. Schön, dass sich das durch den Gedächtnisverlust nicht geändert hatte. Das unterstrich das Gefühl der Vertrautheit, die ihn, neben der rein körperlichen Geilheit, durchströmte, ausfüllte, verschluckte. Er zerschmolz, löste sich komplett auf und floss in den geliebten, begehrten, angebeteten Vampirkörper.


  Nach einer nicht näher definierbaren, allerdings gefühlt viel zu kurzen Zeit nicht bloß im übertragenen Sinne, sondern wortwörtlich, zumindest was den Teil des Hineinfließens anging.


  Nach Atem ringend legte er die Stirn auf Tarbens Schulter. Dessen Hände, bisher um seine Oberarme gekrallt, wanderten auf seinen Rücken. Der Vampir ließ die Fingerspitzen an seiner Wirbelsäule entlanggleiten. Das half beim Herunterfahren. Es war beruhigend und unglaublich zärtlich. Schön.


  Erst als er wieder normal atmete, fiel ihm auf, dass Tarben nicht gekommen war.


  »Tut mir leid.« Billig und abgedroschen, aber etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  ~*~


  Ob Sean wusste, wie unfassbar wunderschön er mit orgiastisch verzerrtem Gesicht aussah? Mit den verdrehten Augen, der gekräuselten Nase und den halb geöffneten Lippen?


  Tarben wagte es zu bezweifeln, andernfalls hätte sich Sean wohl nicht dafür entschuldigt, gekommen zu sein. Dabei gab es da nichts zu entschuldigen. Rein gar nichts. Überhaupt nichts. Nicht im Geringsten.


  Er würdigte diese unqualifizierte Aussage keinerlei verbalen Antwort. Stattdessen nahm er Seans Gesicht in die Hände und zwang ihn, ihn anzusehen. Sollten die Augen für sich sprechen.


  Sean erwiderte den Blick ebenso intensiv, wie er gegeben wurde. Plötzlich entzog er sich den haltenden Händen und richtete sich auf. Tarben spürte, wie Sean seinerseits seine Hände benutzte. Er presste sie gegen seine Hinterbacken, schob ihn auf dem Tisch Richtung Kopfende. Was hatte Sean vor? Wollte er ihn zum Höhepunkt blasen? Keine Einwände.


  Die Pläne des Menschen schienen in eine andere Richtung zu gehen. Das erkannte Tarben daran, dass Sean jetzt ebenfalls auf den Tisch kletterte und sich über ihn kniete. »Ich will dich spüren.«


  Hatte er das bisher etwa nicht?


  »In mir.«


  Okay, das war was anderes. Einverstanden. Mehr als das. Es deckte sich mit seinen Wünschen.


  Mit der linken Hand griff Sean nach irgendetwas über seinem Kopf. Er konnte nicht sehen nach was, aber er hörte etwas scheppern, als wäre es zu Boden gefallen. Seans Hand kam wieder in sein Blickfeld. Die Finger waren voller… Butter? Was wollte Sean denn damit? Sie sich auf den Hintern schmieren, wie es aussah.


  »Scheiß drauf, ich will nicht länger warten.«


  Was immer Sean damit zum Ausdruck bringen wollte, wurde bedeutungslos, als er sich auf ihn herabsenkte und in sich aufnahm.


  Ver. Flucht. Noch. Eins.


  Er hob ab, schwebte irgendwo kurz unterhalb der Decke und wäre die nicht im Weg, würde er vermutlich in den Wolken landen oder noch weiter oben. Bildlich gesprochen natürlich, aber, verdammt, das war irrsinnig gut. Besser als alles an Empfinden, an das er sich erinnern konnte. Sean schloss sich dermaßen eng um ihn, dass er ihn auf jedem Quadratmillimeter spürte. Gerade wollte er sich in dieses Hochgefühl hineinstürzen, als ihm Seans leicht verzogenes Gesicht auffiel.


  »Tut dir das weh? Ich will nicht, dass du Schmerzen hast.«


  »Schon gut«, antwortete Sean und schüttelte den Kopf. »Ohne richtige Vorbereitung brennt es am Anfang ein bisschen. Nicht schlimm, ist gleich vorbei.«


  Hoffentlich log Sean ihn jetzt nicht an. Obwohl. Warum sollte er?


  Mit Gewalt unterdrückte er das Verlangen, mit dem Becken nach oben zu stoßen, um sich in Sean zu bewegen, dessen Enge an sich reiben zu spüren. Nein. Wenn es wehtat, ihn in sich zu haben, musste das Zeichen, ab wann es okay war, von Sean ausgehen, indem er sich bewegte. Also zwang er sich, still liegen zu bleiben. Was sich als verdammt schwierig und gehörige Kraftprobe erwies.


  Sean atmete ein paarmal durch. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln. Das Nächste, das Tarben spürte, war ein Muskel, der sich fest um ihn zusammenzog. Wieder locker ließ, sich erneut zusammenzog. Locker ließ – aah – zusammenzog – uuh.


  »Gut?«


  Traf es nicht mal im Ansatz. »Das halt ich nicht aus.«


  »Doch, tust du.« Sean schmunzelte verstohlen.


  Das hieß wohl, er zelebrierte diese Folter nicht zum ersten Mal.


  »Ich… uuh… hasse… aah… dich.«


  »Ich weiß«, gluckste Sean. Er hatte sichtlich Spaß. Schließlich beendete er die süße Pein, um sie durch eine noch süßere zu ersetzen, als er sich endlich bewegte.


  Tarben stöhnte sich durch sämtliche Vokale und fügte gleich noch ein paar Konsonanten hinzu. Das einzige Ventil, das er fand, um nicht zu platzen. Alle Empfindungen sammelten sich in seinem Schwanz, konzentrierten sich auf Seans Bewegungen, die immer schneller, immer abgehackter wurden, reagierten darauf, indem sie ins Unermessliche anschwollen.


  Ein Schweißfilm bildete sich auf seiner Haut und in dem Moment, als er zu der Überzeugung gelangte, jetzt gerade zu sterben, weil er das unmöglich überleben konnte, entlud sich seine Erregung in einem explosionsartigen Orgasmus. Er bäumte sich auf und klammerte sich an Sean, der die Arme um ihn schloss und ihn festhielt. Was bitter nötig war, weil er sofort in sich zusammensackte.


  Vorsichtig legte Sean ihn wieder auf dem Tisch ab, bettete die Stirn erneut an seiner Schulter, wie er es nach dem eigenen Höhepunkt getan hatte.


  Diesmal war er es, der nach Atem rang, obwohl auch Sean außer Puste geraten war, und es schien Tarben, als bräuchte er selbst länger.


  Sie atmeten beide längst wieder ruhig und regelmäßig, trotzdem verharrten sie in ihrer Position. Das musste für Sean scheißunbequem sein, bei der harten Tischplatte, dennoch schien er sich ebenso wenig von ihm lösen zu wollen, wie er sich von Sean. Könnte er ihn doch bis an sein Lebensende festhalten, auf sich spüren, ihm nahe sein.


  »Tu es nicht, Tarben.«


  Er wusste genau, was Sean meinte.


  »Heirate Pentizia nicht.«


  Er wünschte, er hätte eine Wahl. Die hatte er aber nicht. »Ich muss.«


  Jetzt erst hob Sean den Kopf und sah ihn an.


  »Erwartet sie ein Kind von dir?«


  Nicht, dass er wüsste. Himmel, er hoffte nicht. Bei all dem erzwungenen Beischlaf der vergangenen Wochen lag es jedoch durchaus im Bereich des Möglichen. Er hatte ja keine Ahnung davon, wie sich die Fruchtbarkeit von Wempyrinnen äußerte, falls sie das überhaupt merklich tat. Gesagt hatte Pentizia zumindest nichts dergleichen, darum schüttelte er den Kopf.


  »Wieso musst du es dann? Du willst sie doch gar nicht.«


  Damit traf Sean den Nagel auf den Kopf, das half allerdings nicht. Es machte nichts besser, deshalb verschloss er Seans Lippen mit Zeige- und Mittelfinger, um ihn am Weiterreden zu hindern.


  »Ich wünschte, ich könnte es ändern. Es tut mir so leid, Sean.« Nicht gelogen, das tat es wirklich.


  Die zusammengekniffenen Lippen zu dem extrem tiefen Atemzug gefielen ihm nicht. Sie waren wie die sprichwörtliche Faust in den Magen.


  Langsam krabbelte Sean von ihm herunter, als würde ihn jede Bewegung unendlich viel Kraft kosten. Seitlich rutschte er vom Tisch und lehnte sich dagegen, drehte ihm den Rücken zu.


  »Dann war das also unser finaler Abschied.«


  Die imaginäre Faust wanderte vom Magen hinauf ins Gesicht, traf ihn volle Breitseite. Er setzte sich auf und legte Sean eine Hand auf die Schulter, doch der drehte sie weg.


  »Du solltest jetzt besser gehen.«


  Autsch. Verdammt, er wollte nicht, dass es auf diese Weise endete. Er wollte überhaupt nicht, dass es endete. Was er wollte, war aber unwichtig im großen Ränkespiel der Göttin.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Es war vorbei. Er stieg ebenfalls vom Tisch herunter, bückte sich nach seinem Morgenmantel und schlüpfte hinein. Ein letzter Blick auf Sean, auf dessen Rücken, bevor er sich der Tür zuwandte und ging. Er hatte sie fast erreicht, als er Schritte auf sich zukommen hörte.


  »Tarben.«


  Er blieb stehen, schon schlossen sich Seans Arme von hinten um ihn.


  »Lass uns abhauen. Irgendwo hin, wo uns niemand kennt und niemand finden kann. Nur du und ich.«


  Eine schöne Vorstellung. Beinahe sah er es vor sich. Sean und er auf einer einsamen Insel. Nächtliche Spaziergänge am Strand oder wie sie sich im Schein eines riesigen Lagerfeuers stundenlang liebten, bis die aufgehende Sonne ihn zwang, Schutz in einem Keller oder sonst wo zu suchen.


  »Nur du und ich?« Er lehnte den Kopf gegen Seans Schlüsselbein und gab sich für einen Augenblick der Illusion hin, es könnte möglich sein. Den Ort, den Sean sich erträumte, gab es jedoch nicht, weil Sarpenzia sie überall finden würde. Vor einer Göttin konnte man sich nicht verstecken.


  »Ja, nur wir beide.«


  »Und was ist mit Molly?«


  Er spürte, wie sich Sean versteifte, hörte ihn schlucken. Die Arme verschwanden.


  »Du weißt genau, was du sagen musst, um mich zu treffen. Und du behauptest, du würdest dich an nichts erinnern.« Jetzt klang Sean bitter, und er konnte es ihm nicht verübeln.


  Ohne ein weiteres Wort setzte er seinen Weg fort. Sean versuchte nicht noch einmal, ihn aufzuhalten. Die Küchentür schloss sich hinter ihm, wurde zur unüberwindlichen Hürde zwischen ihm und dem Mann, den er liebte. Der materialisierte Ausdruck all dessen, was in wenigen Stunden zeremoniell besiegelt wurde.
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  Der Anblick des Hauses, das wie ein Fels in der Brandung erschien und erhaben in den Himmel ragte, weckte tausend Erinnerungen in Sean. Schöne Erinnerungen. Hier hatte er eine zunächst unsichere, dann unheimlich glückliche Zeit verbracht. Obwohl er nicht lange in diesem Haus gewohnt hatte – deutlich kürzer als im Palast oder seinem aktuellen Heim – fühlte es sich an wie nach Hause kommen. Allerdings war es das nicht, es war ein Abschied. Die Tatsache, dass hier, wo sein Glück mit Tarben begonnen hatte, dieses nun endete, erschien ihm nicht mal abwegig. Der Kreis schloss sich. So funktionierte das Leben eben.


  »Wollen wir reingehen?« Demnenos hatte sich neben dem Wagen materialisiert, da war der noch nicht in seiner endgültigen Parkposition gestanden. Der Vampir trug einen schicken Anzug. Kein Designermodel, saß jedoch wie angegossen und stand ihm hervorragend.


  Nein, er wollte nicht hineingehen. Er wollte gar nicht hier sein. Am liebsten wäre er jetzt in dem schnuckeligen Häuschen, das er mit Ellen und Molly bewohnte, und würde sich mit allen möglichen Aktionen von dem Gedanken an das ablenken, was hier in knapp zwei Stunden passierte. Dummerweise war er hier und musste reingehen.


  Gott, war er froh, dass Demnenos da war. Er würde jemanden brauchen, an dem er sich festhalten konnte, wenn Tarben sein „Ja, ich will“ vom Stapel ließ. Wobei er nicht wusste, ob Vampire diesen Satz gebrauchten oder wie eine vampirische Hochzeitszeremonie vonstattenging. Da Ellen nicht zur Verfügung stand, hatte er kurzerhand Demnenos gebeten zu kommen. Natürlich in Absprache mit Impurus und Viktaria, die sich zum Glück einverstanden erklärt hatten.


  Es kam ihm vor, als würde ihn niemand besser verstehen als Tarbens Eltern. Er würde sie vermissen, wenn sie nicht mehr Teil seines Lebens waren, also in spätestens zweieinhalb Stunden.


  Wie erwartet öffnete der Chefdiener die Tür, nachdem Sean am Klingelstrang gezogen hatte.


  »Guten Abend, Fridolin.«


  »Master Sean. Schön, Euch wiederzusehen.« Hatte seinerzeit eine Weile gedauert, bis der Diener ihm gegenüber aufgetaut war, umso erfreulicher war das Lächeln, das dieser ihm schenkte. Bis sein Blick auf Demnenos fiel. »Oh, niemand hat mir Bescheid gesagt, dass Ihr in Begleitung kommt.«


  Womit Fridolin offensichtlich nicht einverstanden war.


  »Hat sich erst kurzfristig ergeben.«


  »Ich habe nur ein Gästezimmer für Euch vorbereiten lassen. Wird das genügen oder soll ich veranlassen, dass noch ein zweites hergerichtet wird?« Dem kühlen Tonfall nach zu urteilen, schmeckten Fridolin beide Optionen nicht.


  »Weder das eine noch das andere. Ich benötige kein Gästezimmer, weil ich umgehend nach der Zeremonie abreisen werde. Das heißt, wenn du mich beziehungsweise uns reinlässt, damit wir daran teilhaben können.«


  Mit leicht schuldbewusster Miene trat Fridolin beiseite und gab den Weg frei.


  Die Eingangshalle in Impurus’ Haus hatte sich kein bisschen verändert. Wieso hätte sie sollen? Weil Gäste erwartet wurden? Zur Zeremonie waren lediglich Familienangehörige und engste Freunde geladen. Das große Fest mit der annähernd komplett versammelten Adelsschaft fand woanders statt. Bestimmt waren die ersten Gäste bereits eingetrudelt und verteilten sich auf dem weitläufigen Gelände oder innerhalb des Hauses. Furor würde sich erst wenige Minuten vor Beginn der Zeremonie in den entsprechenden Festraum teleportieren, in Begleitung seiner Frau, seiner zwei Töchter und der vollständigen Belegschaft seiner Leibwache. Das hatte ihm der König jedenfalls gesagt, als er losgefahren war.


  »Sean? Liebe Güte, ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich auftauchst.«


  Die Stimme kannte er, obwohl er sie meistens eher verstellt zu hören bekam und seltener mit ihrem normalen Klang wie jetzt.


  »Oron. Ich hätte auch nicht gedacht, dich hier anzutreffen.«


  Die Weigerung des auf ihn zukommenden Vampirs, Pentizias Brautkleid zu entwerfen, war ihm zugetragen worden. Es hatte ihn köstlich amüsiert. Zu gern hätte er das Gesicht der Schnepfe gesehen, als sie davon erfuhr. Raven war ebenfalls da, folgte seinem Liebsten auf dem Fuße.


  Sie umarmten einander, Gott sei Dank, ohne Bussis. Kameradschaftlich, freundschaftlich.


  »Ich verstehe nicht, wieso du dir das antust«, meinte Raven nach der Begrüßung.


  »Wenn du denkst, ich bin freiwillig hier, irrst du dich. Meine Anwesenheit wurde höchstköniglich befohlen.« Für diese Aussage erntete er hochgezogene Augenbrauen von beiden. »Wer weiß? Eventuell ist das ja gut. Wenn ich es mit eigenen Augen sehe, muss ich es glauben und kann vielleicht leichter damit abschließen.«


  Die Brauen wanderten bei beiden noch einen Tick höher in die Stirn. Oron und Raven bezweifelten das ebenso wie er.


  »Und wer ist das?« Oron deutete mit dem Kinn auf Demnenos.


  Der übernahm seine Vorstellung selbst. Mit breitem Grinsen streckte er Oron die Hand entgegen. »Mein Name ist Demnenos, und ich freue mich wahnsinnig, dich zu treffen. Das versuche ich nämlich schon seit geraumer Zeit, aber der nächste freie Termin, den man bei dir bekommt, ist erst in zwei Jahren.«


  Das Schmunzeln, das Raven hinter Orons Rücken aufsetzte, entging Sean keineswegs. Er wusste nur nicht, welcher Anmerkung es geschuldet war.


  »Okay«, erwiderte Oron in einer Weise, die Sean von ihm nicht kannte. »Und was bist du?«


  Hörte er da Missbilligung aus der Stimme des Vampirs heraus? Hey, nicht er war es, der sich anschickte, jemand anderen zu heiraten.


  »Nicht, was du gerade denkst.« Das Lächeln in Demnenos’ Gesicht blieb unvermindert erfreut und freundlich. »Momentan bin ich lediglich ein Freund, der Sean hilft, das alles hier durchzustehen und hoffentlich relativ unbeschadet zu überstehen. Ich bin nicht sein Liebhaber.«


  Oron quittierte das zuletzt Gesagte mit einem Nicken, das zufrieden aussah.


  Demnenos kam nun zu ihm herüber, stellte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Taille. »Obwohl ich nicht das Geringste dagegen hätte, das zu ändern.«


  Noch bevor irgendjemand darauf reagieren konnte, erklang ein Knurren von oben. Ein gefährlich klingendes, drohendes Knurren. Sie wandten ihre Köpfe dem Geräusch zu.


  Himmel Herrgott!


  An der Balustrade des ersten Stocks stand Tarben. Die Oberlippe hochgezogen, die Zähne gefletscht. Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Lidern krallte er sich ans Geländer. Verdammt, er sah aus wie ein Rachegott.


  Einen Wimpernschlag später stand Tarben vor Demnenos, hatte sich direkt vor ihn gebeamt. Mit beiden Händen packte er den anderen Vampir, der immerhin anderthalb Köpfe größer war als er, am Kragen, zerrte Demnenos von ihm weg und schob ihn auf eine der Wände zu, gegen die er ihn presste. Tarbens Eckzähne waren zu voller Länge ausgefahren und das Knurren hatte mittlerweile Ausmaße angenommen, die Sean ernsthaft um Demnenos’ Gesundheit fürchten ließen.


  »Schon gut, schon gut. Ich nehm’s zurück«, versuchte Demnenos Tarben zu besänftigen.


  »Wenn du ihn noch mal anfasst…« Tarben zischte dermaßen stark, dass man ihn kaum verstand. Er sprach die Drohung nicht aus und das war gar nicht nötig. Sie war auch so unmissverständlich.


  »Tu ich nicht. Ich schwöre es.«


  Unmissverständlich, wie gesagt.


  Erst jetzt ließ Tarben von Demnenos ab. Ein letztes, äußerst beängstigendes Knurren, das Gänsehaut kreierte, und – puff – Tarben war weg. Einfach verschwunden.


  »Was war das denn?«, hauchte Raven.


  »Ein gebundener Wempyr«, kommentierte Oron, als wäre das normal, als hätte er darauf gewartet, dass etwas in der Art passieren würde.


  »Wann hattest du vor, mich über diese unbedeutende Kleinigkeit zu informieren?« Demnenos klang ziemlich gefasst für jemanden, der gerade derart bedroht worden war, und ein bisschen echauffiert. »Und was hast du mir noch verschwiegen? Ist die Sachlage womöglich andersherum, als du es mir erzählt hast? Hast in Wahrheit du Schluss gemacht und er heiratet jetzt aus Verzweiflung eine Frau?«


  Wie konnte Demnenos das auch nur im Entferntesten annehmen? Er hatte ihm doch alles erzählt, hatte ihm gesagt, was passiert war, was Sarpenzia mit Tarben gemacht hatte. Trotzdem vermutete Demnenos, er hätte ihn angelogen? Da fiel ihm glatt die Kinnlade nach unten.


  »Halte mich nicht für doof, Sean. Ich sah mich gerade Auge in Auge mit einem gebundenen Wempyr konfrontiert, und obwohl das recht überraschend kam, weil du nicht nach ihm riechst, ist es doch eine unleugbare Tatsache. Gut, mag sein, ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, eins weiß ich allerdings mit absoluter Sicherheit: Gebundene Wempyre verlassen ihre Partner nicht. Unter keinen Umständen.«


  Nun, dieser tat es, und das war ebenfalls eine unleugbare Tatsache.


  Gerne hätte er etwas dazu gesagt, Demnenos die Erwiderung zukommen lassen, die dessen Vorwurf angemessen war, doch er bekam keine Chance dazu, weil Viktaria in die Eingangshalle trat. Das zog sämtliche Aufmerksamkeit auf sie.


  Mit einem Strahlen und ausgebreiteten Armen kam sie auf ihn zu. »Sean, mein lieber Junge.«


  Das Schlucken fiel ihm schwer, als sie ihn fest in die Arme schloss. »Du solltest mich nicht mehr so nennen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich das nicht mehr bin. Weil Tarben in weniger als zwei Stunden heiraten wird, und zwar nicht mich.«


  »Das ist wahr, das tut er. Sehr zum Leidwesen seines Vaters und von mir.« Viktaria klang tatsächlich traurig. »Ich wünschte, ich wäre jetzt auf dem Weg in dein Ankleidezimmer, um mich darum zu kümmern, dass du in deinem Anzug umwerfend gut aussiehst, anstatt zu Pentizia gehen zu müssen und ihr zusammen mit Nemiras Schwägerin in ihr sündhaft teures Kleid zu helfen. Ich wünschte, ich könnte meinen Sohn in deine Obhut übergeben, weil ich ihn dann in den Händen von jemandem wüsste, der alles tun wird, um ihn glücklich zu machen, anstatt das bei einer Frau tun zu müssen, von der ich weiß, dass es ihr egal ist.«


  Das mit dem Leidwesen war also nicht nur dahingesagt. Es stimmte wirklich, aber was half das.


  »Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen, Viktaria.«


  »Ja, aber es steht in unserer Wahl, ob wir das, was wir bekommen können, annehmen oder nicht.« Sie umgriff sein Gesicht mit ihren Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »In diesem Haus wird es immer einen Platz für dich und deine Familie geben, Sean. Ihr werdet hier stets willkommen sein, denn du wirst zeitlebens mein lieber Junge bleiben, bis zu dem Tag, an dem du stirbst. Ebenso wie deine Molly in meinem Herzen immer meine Enkelin sein wird. Ich vermisse die Kleine sehr und wie sie mit ausgestreckten Ärmchen und Oma rufend auf mich zu gerannt kommt.«


  Gott, er liebte diese Frau. Sie war anbetungswürdig.


  »Genauso wie ich es vermisse, das Leuchten in Tarbens Augen zu sehen, wenn er dich ansieht. Oder das Lächeln, das ihm im Gesicht steht, das pausenlos seine Lippen umspielt und breiter wird, wenn du in seine Nähe kommst. Die Augen meines Sohnes leuchten nicht mehr und er lächelt nicht mehr. Weil du nicht mehr da bist, Sean. Nur du hast das bewirkt. Ohne dich ist das alles verschwunden, ist mein Sohn verschwunden. Zurück blieb eine Hülle, die aussieht wie Tarben, aber nicht Tarben ist.»


  Hätte sie es anders herum formuliert, mit ihm als Hauptperson anstatt von Tarben, es hätte genauso zugetroffen.


  »Aber ich will dich nicht mit meinem Kummer belasten. Dein eigener wird groß genug sein, auch ohne meinen obendrauf. Außerdem bin ich spät dran und muss mich beeilen. Du wirst dich noch umziehen wollen.«


  Von Wollen konnte keine Rede sein, aber ja, umziehen musste er sich auch noch.
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  Tarben hatte es sofort bemerkt, als Sean das Haus betreten hatte. Er hatte seine Anwesenheit gespürt, ihn gerochen. Durch sämtliche Schlüssellöcher hindurch. Eine unwiderstehliche Kraft hatte ihn aus dem Zimmer gezogen, um in die Eingangshalle zu sehen. Einen kurzen Blick auf Sean werfen, mehr hatte er nicht gewollt. Was er zu sehen bekommen hatte, hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Bis dato kannte er Demnenos nur aus Seans Kopf.


  In der Realität sah dieser Vampir um ein Vielfaches besser aus. Groß, nicht zu übermäßig muskulös, soweit man es unter dem Anzug erkennen konnte, gut gebaut, mit einem sympathischen Lächeln, für das er ihn hasste, und einer wohlklingenden Stimme, die er gerne ersticken, zum Schweigen bringen wollte.


  Ausgerechnet ihn in Seans Begleitung zu sehen, war schrecklich genug. Als sich Demnenos erdreistete, den Arm um Sean zu legen…


  Sämtliche Sicherungen waren ihm im Bruchteil einer Sekunde durchgeschmort, und als Demnenos dann noch den Nichts-Dagegen-Spruch losließ, war es ganz aus. Er hatte Rot gesehen. Buchstäblich. Es war, als hätte sich ein roter Nebel vor seine Augen geschoben. Wut und Zorn waren in ihm explodiert und Mordlust war durch seine Adern geflossen.


  Richtig zu sich gekommen, war er erst in der Eingangshalle mit einem Demnenos vor sich stehend, den er – wie auch immer – gegen die Wand presste und der sich ziemlich kleinlaut verhielt. Zugegeben, das hatte ihm gefallen, war wie Balsam für seine Seele. Die Erkenntnis, die Kontrolle verloren zu haben, hingegen…


  Er hatte sich postwendend in das Ankleidezimmer teleportiert, und hier saß er nun, keine Ahnung wie lange schon, und starrte in den Spiegel, der ihm das Bild eines Fremden entgegenschleuderte.


  Wer war dieser Mann mit den eingefallenen Wangen, den stumpfen Augen, den dünnen Lippen, dem verhärmten Gesichtsausdruck und der durchscheinenden Haut? Dunkel erinnerte er sich, dass vor noch nicht langer Zeit ein anderes Konterfei aus dem Spiegel zurückgeworfen worden war, wenn er hineinsah. Ein attraktives Konterfei. Davon war nichts übrig.


  So, wie er gerade aussah, konnte er nicht gegen den gutaussehenden Demnenos anstinken.


  Du siehst richtig scheiße aus.


  Sean hatte Recht, er sah scheiße aus. Er sah aus, wie er sich fühlte. Beschissen.


  Trotzdem hatte Sean ihn begehrt, ihn geküsst, gestreichelt und…


  Neue Wut kroch in ihm hoch, als der Gedanke, das alles könnte zwischen Sean und Demnenos ebenfalls stattfinden, konkreter wurde. Was hieß könnte? Würde, und das in nicht allzu ferner Zukunft, wenn er Demnenos’ Worte richtig interpretiert hatte.


  Verdammt!


  Ja, er wünschte Sean das Allerbeste. Er wollte, dass Sean glücklich wurde und war, ehrlich, allerdings nicht mit einem Mann wie Demnenos. Jeder hässliche Waldschrat, okay, einverstanden, aber nicht solch ein Schönling, der Sean ihn vergessen lassen würde.


  Mit einem Klirren, das ihn zusammenzucken ließ, schlug der Spiegel, den er mit einem Arm von der Kommode gefegt hatte, auf dem Boden auf, wo er – natürlich – in tausend Scherben zerbrach. Super. Sieben Jahre Pech, sagte der menschliche Volksmund, würde es einem bringen, einen Spiegel zu zerschlagen, hatte man ihm erzählt. Ach, was waren schon sieben Jahre Pech? Die würde er gerne nehmen im Austausch für die Jahrhunderte Unglück, die vor ihm lagen.


  »Beeindruckende Vorstellung, die du da in der Eingangshalle gegeben hast. Die hier ist aber auch nicht schlecht.«


  Er fuhr zu der Stimme herum und erkannte den Mann, den Furor wegen Pentizias Kleid in den Palast bestellt hatte. Oron hieß er, soweit er sich besann.


  »Was willst du hier?«


  »Wie ich schon sagte, du warst mal einer meiner besten Freunde, und obwohl ich nicht damit einverstanden bin, was du hier und heute vorhast, werde ich nicht zulassen, dass du dabei miserabel aussiehst. Ich wollte mich davon überzeugen, dass der Anzug perfekt sitzt, aber du hast dich ja noch nicht mal umgezogen.«


  Stimmt, hatte er nicht. War es denn tatsächlich schon so spät?


  Ein weiterer Mann trat hinter Oron ins Zimmer. Dessen Partner, wie es aussah. Zumindest ließ der Umstand, dass die beiden körperlichen Kontakt pflegten, diese Vermutung naheliegend erscheinen.


  »Ich verstehe dich nicht, Tarben«, sagte der zweite Mann. »Wieso willst du Pentizia heiraten? Gerade erst hast du gezeigt, wen du wirklich willst. Blas die Sache ab, solange du noch kannst, und geh zu Sean, zu dem du gehörst.«


  »Tu ich nicht«, widersprach er, obwohl er tief in sich wusste, dass der Mann Recht hatte, und sehr tief musste er da nicht in sich hineinsehen. »Ich war überrascht, auf jemanden zu treffen, den ich nicht kenne. Das hatte nichts mit Sean zu tun. Es war…«


  Ja, was war es gewesen? Eifersucht? Definitiv, aber nicht alles. Da war noch mehr.


  »Die Bindung, Tarben«, beendete Oron den Satz. »Du hast dich an Sean gebunden, und das ist etwas, das weder in unserem Kopf noch in unserem Herzen stattfindet, sondern auf molekularer Ebene. Das vergeht nicht. Die Bindung bleibt bestehen, bis wir sterben. Sie kann nicht rückgängig gemacht werden. Anscheinend ist sie auch etwas, das nicht einmal unsere Göttin zu löschen in der Lage ist. Du wirst immer reagieren wie in der Eingangshalle, sobald du Sean mit jemand anderem siehst. Allein der Gedanke an Sean in den Armen eines anderen wird dich zur Weißglut treiben. Der Spiegel ist der beste Beweis dafür. Nicht wahr?»


  Er wünschte, er könnte widersprechen. Er konnte es nicht. Wusste, dass sogar ein hässlicher Waldschrat jemand war, den er zerfetzen würde, sofern er ihn in die Finger bekam.


  »Sean liebt dich, und du liebst ihn. Vielleicht willst du es nicht wahrhaben, dennoch ist es so.« Ja, das wusste er. Da erzählte ihm Oron nichts Neues. »Ihr liebt einander, ihr braucht einander. Ihr habt so viel zusammen durchgemacht und durchgestanden.«


  »An das ich mich nicht erinnern kann«, begehrte er auf, bevor Oron ihn weichgekocht hatte. »So sehr ich mir mein Hirn zermartere, ich weiß doch nicht mal, wer ich bin. Wie soll ich da wissen, wer er ist?«


  Das leise Lachen, das Oron ausstieß, war nicht dazu angetan, dass er sich besser fühlte, und hob seine Stimmung keinen Millimeter.


  »Du suchst nach dir in deinem Kopf? Dann suchst du an der falschen Stelle, Tarben. Glaub mir, dort wirst du dich nicht finden. Wir sind nicht unsere Erinnerungen, die sind lediglich ein Teil von uns. Sie beeinflussen uns und unsere Entscheidungen, aber sie machen uns nicht aus. Du willst wissen, wer du bist? Sieh hier nach.« Mit dem Zeigefinger tippte Oron ihm auf die linke Brust. »Dort findest du alle Antworten, die du brauchst.«


  »Ein Freund sagte mir mal, dass es unwichtig ist, wer wir waren«, ergänzte Orons Begleitung. »Und noch viel unwichtiger, was andere wollen, was oder wer wir sein sollen. Wichtig ist, was wir jetzt sind und was wir jetzt tun. Hör auf dein Herz, hat er mir gesagt, nur dann bist du du selbst.«


  »Muss ein guter Freund sein«, murmelte er, obwohl er diesen Freund durchaus für einen kleinen Träumer hielt.


  »Der Beste, den man sich wünschen kann«, erwiderte der Mann. »Du warst das, Tarben. Du hast das zu mir gesagt, als wir wiedermal darüber diskutierten, warum ich meine Beziehung mit Oron verheimliche. Du hattest Recht. Mit allem, was du gesagt hast. Raven, hast du gesagt, egal, was dein Vater von dir erwartet oder warum, nicht er ist es, der dein Leben führt, sondern du musst das tun. Also führe es, wie es für dich richtig ist, und scheiße auf die Erwartungen von anderen. Dasselbe gilt für dich jetzt ebenso. Egal, wer von dir erwartet, Pentizia zu heiraten, oder warum, es ist nicht derjenige, der mit ihr zusammenleben muss, sondern du. Also scheiße drauf.«


  Wenn es doch nur so einfach wäre. Aber dieser Raven wusste ja nicht, wer die Erwartung in ihn setzte. Fraglich, ob sich auf der Erde jemand fand, der mutig genug war, die Erwartungen einer Göttin sehenden Auges zu enttäuschen und sich dadurch eine nicht einkalkulierbare Portion ihres Zorns einzuhandeln. Er hatte diesen Mut nicht. Außerdem ging es ja nicht allein um ihn.


  »Lass es gut sein, Raven. Ich glaube, wir haben ihm genug Stoff zum Nachdenken gegeben. Jetzt sollten wir ihn in Frieden lassen. Wir gehen in den Festsaal und, Tarben, ich werde nicht böse sein, wenn du nicht dort auftauchst. Im Gegenteil.«


  Ein kurzes Grinsen und die beiden verschwanden.


  


  Noch nie, soweit er zurückdenken konnte, hatte sich das Tragen eines Anzugs für Tarben schrecklicher angefühlt als heute. Edelster Zwirn, hochprofessionell verarbeitet, perfekter Sitz, dennoch hasste er ihn. Es fühlte sich an, als wäre der Anzug aus Blei statt aus Stoff.


  »Furor nebst Anhang ist soeben eingetroffen.« Impurus steckte seinen Kopf durch die Tür. »Allmählich wird es Zeit, dass du…«


  Wow. Gemessen daran, dass seinem Vater sämtliche Gesichtszüge aus selbigem purzelten, musste er genauso furchtbar aussehen, wie es ihm vorkam.


  Impurus schob sich komplett in das Zimmer und verschloss sorgfältig die Tür hinter sich. Mit todernster Miene kam er auf ihn zu, und er veränderte seinen Gesichtsausdruck auch nicht, als er vor ihm stehen blieb.


  »Da ist der Hinterausgang.« Mit dem Kopf deutete Impurus in Richtung gegenüberliegende Wand. Tatsächlich. Die schmale Tür neben dem Schrank war ihm bisher gar nicht aufgefallen. »Schleich dich in den Garten und teleportiere dich von dort irgendwohin. Ich decke deine Flucht, mir wird schon was einfallen. Lass mich nur bei Gelegenheit wissen, dass es dir gut geht und wo ich Sean hinschicken soll.«


  Wie bitte? Was sagte Impurus da?


  Der lachte. »Ich hab schon einige unglückliche Bräutigame gesehen, Tarben. Du schlägst sie alle um Längen. Nicht, dass mich das überrascht. Also los, verschwinde schon. Um den Rest kümmere ich mich.«


  Er ging beinahe in die Knie bei dem Angebot, das Impurus ihm machte, und stand kurz davor es anzunehmen. Zu verlockend erschien ihm die Möglichkeit, der Ehe mit Pentizia in letzter Sekunde zu entrinnen. Doch, ach, was wurde dann aus Furor?


  »Das… geht nicht.«


  »Klar geht das. Wieso sollte es nicht gehen?«


  »Die Gäste…«


  »Lass die meine Sorge sein.«


  »Ich kann nicht. Ich muss… das durchziehen.«


  Mit noch ernsterem Blick nahm Impurus sein Gesicht in die Hände. »Was ist los? Ich kann dir helfen, Tarben, aber du musst mit mir reden.«


  »Kannst du nicht. Niemand kann das.«


  »Ich will den sehen, der versucht, mich daran zu hindern.« Jetzt legte Impurus die Stirn gegen seine. »Du bist mein Sohn, Tarben. Ich liebe dich und ich werde dir immer helfen. Egal, wobei. Ich werde alle Hindernisse für dich wegräumen, wenn du es selbst nicht schaffst. Einfach, weil das mein Job als dein Vater ist, den ich viel zu lange sträflichst vernachlässigt habe. Die Zeiten sind vorbei. Ich werde mich jedem in den Weg stellen, der dich oder dein Glück bedroht.«


  »Auch, wenn dieser Jemand«, er wagte kaum, es auszusprechen, »unsere Göttin ist?«


  »Was?«


  Da brach es aus ihm heraus. Es war, als würde der Hoover-Staudamm brechen. Die Worte flossen aus ihm. Unaufhaltsam und zunächst noch unsortiert. Erst allmählich schaffte er es, sie zu sortieren. Unter Tränen und unterbrochen von etlichen Schluchzern, erzählte er seinem Vater alles. Von seiner Angst um Seans Unversehrtheit und was Pentizia gesagt hatte. Er ließ nichts aus und nichts weg. Impurus unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Ließ ihn reden und dadurch sein Herz erleichtern. Auch als er schwieg, sagte sein Vater nichts. Höchstwahrscheinlich, weil ihm die Ausweglosigkeit der Situation bewusst geworden war, und dass er in diesem speziellen Fall eben nicht in der Lage war, ihm zu helfen. Impurus nahm ihn einfach nur in den Arm, wiegte ihn tröstend wie ein kleines Kind, gab ihm Halt und Stärke. Das tat gut, auch wenn es nichts veränderte.


  »Du… tust das für… mich?«


  Erschrocken löste er sich aus der väterlichen Umarmung. Er hatte Furor nicht hereinkommen hören. Ebenso wenig wie Impurus, wie dessen überraschtes Gesicht verriet. Wie viel hatte der König mitbekommen? Nun, wenn man seine Blässe betrachtete, die übermäßig stark ausfiel, sogar für einen Wempyr, und die Tränen hinzufügte, die Furor über die Wangen liefen und die er nicht wegwischte, vermutlich alles.


  »Ich liebe dich dafür, Tarben, jetzt noch mehr als vorher, aber ich will das nicht.« Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, als würde ihm das Gehen schwerfallen, kam Furor zu ihnen herüber. »Damit könnte ich nicht weiterleben. Und du musst das auch gar nicht tun.«


  »Aber…«


  Mit zwei Fingern verschloss der König seine Lippen und hinderte ihn so daran, den Einwand auszusprechen.


  »Ich weiß nicht, wie Pentizia auf diese Schlussfolgerung kommt, aber sie irrt sich. Sarpenzia will mich ganz bestimmt nicht tot sehen. Wenn es etwas gibt, das ich mit absoluter Sicherheit weiß, dann das. Wo läge für sie der Spaß, wäre ich tot? Ich würde dann ja nicht mehr leiden. Würde sie mich töten wollen, dann, glaube mir, wäre ich längst nicht mehr am Leben. Mit oder ohne Sohn. Mit oder ohne möglichen Ersatz. Es hätte schon genug Möglichkeiten für sie gegeben, mich aus dem Weg zu räumen, umso mehr, wenn man dich als adäquaten neuen König in Betracht zieht. Sie hat es nicht getan. Warum? Keine Ahnung. Manchmal denke ich, insgeheim genießt sie unsere Streitigkeiten. Also bitte, Tarben, wenn du Pentizia nur meinetwegen heiraten willst, lass es. Dieses Opfer wäre vergebene Liebesmüh.«


  Ob er Furor glauben konnte? Er wollte es so gern, verhießen dessen Worte doch, dass der Ausweg zum Greifen nahe war. Er müsste Pentizia nicht zu seiner Frau machen. Er könnte ein glückliches Leben mit Sean verbringen. Mit Sean…


  Sean? Sean!


  Er spürte sich mit dem Kopf schütteln, noch bevor er den Gedanken komplett zu Ende gedacht hatte.


  »Mag sein, es geht bei all dem nicht um dich. Fakt ist und bleibt aber, dass sie mir meine Erinnerungen nahm, um mich von Sean zu trennen, weil sie nicht will, dass ich schwul lebe.«


  »Tarben, das ist Quatsch«, brauste Furor auf. »Wenn Sarpenzia etwas gegen Homosexualität hätte, hätte sie bereits bei unserer Erschaffung dafür gesorgt, dass sie nicht vorkommen kann. Homophobie ist eine Erfindung des Rats, nicht unserer Göttin.« Impurus nickte zustimmend. »Sarpenzia hat uns so geschaffen, wie wir sind, in all unserer Vielfalt. Heterosexuell, homosexuell, bisexuell und was es sonst noch alles geben mag, von dem ich keine Ahnung habe. Schlag dir diesen Blödsinn von wegen „Ein Wempyr von Wert lebt nicht schwul“ also schleunigst aus dem Kopf, bevor ich dir den Hintern versohle, um ihn aus dir heraus zu prügeln.«


  »Und wenn es daran liegt, dass Sean ein Mensch ist?«


  Darauf hatte Furor keine Antwort, jedenfalls nicht aus dem Stegreif.


  »Kannst du mir garantieren, dass sie ihm nichts antut, wenn ich Pentizia nicht heirate? Mit absoluter Gewissheit?«


  Furors Kinn sank auf seine Brust. »Ich würde es gerne. Vor allem, wenn ich mir die Geräusche aus der Küche ins Gedächtnis zurückrufe. Ich kann es nicht, obwohl ich nicht glaube, dass die Sorge berechtigt ist.«


  »Siehst du, und diesem Restrisiko, auch wenn es vielleicht gering ist, setze ich Sean nicht aus.«


  »Du bist also fest entschlossen?«


  »Bin ich.«


  Das Seufzen, das Furor hören ließ, war tief und lang gezogen. »Na gut, dann kehre ich in den Festsaal zurück. Aber wisse, du kannst es dir zu jedem Zeitpunkt anders überlegen, und ich hoffe, du tust es. Selbst, wenn es während der Zeremonie ist. Ich stehe hinter dir.«


  Er bekam keine Chance, sich bei Furor zu bedanken. Der war bereits verschwunden.


  »Dasselbe gilt für mich, mein Sohn«, sagte Impurus.


  Er nickte. Dankbar für die Zuneigung und Liebe, die er in den letzten Minuten erfahren hatte.


  »Lass uns gehen, Vater.«
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  Sean saß auf dem ihm zugewiesenen Stuhl im Freundesblock. Erste Reihe direkt am Mittelgang. In einem Flugzeug ein geiler Platz, hier nicht, weil freier Ausblick auf die Stelle, wo die Zeremonie stattfand. Darauf hätte er gut verzichten können.


  Die Gäste waren strikt nach Zugehörigkeit getrennt. Links saßen Tarbens Angehörige und Freunde, rechts die von Pentizia. Beide Seiten waren in zwei Blöcke geteilt, die ein etwas größerer Zwischenraum, eine Art breiterer Durchgang zwischen den Stuhlreihen, voneinander trennte. Im vorderen Block saßen die Familienangehörigen, im hinteren die Freunde. Tarbens Seite war weniger dicht besetzt als Pentizias.


  In der vordersten Reihe saßen natürlich Furor und seine Familie. Die Leibwache des Königs hatte sich zu allen Seiten des Saales an den Wänden platziert. Unaufdringlich und trotzdem präsent. Tarbens Schwestern waren nicht gekommen. Hätte ihn auch überrascht. Dafür war Myrte hier, in Begleitung von Edoardo, den er seit der Flucht vor so vielen Monaten nicht mehr gesehen hatte. Er freute sich darauf, später ein paar Sätze mit dem Lykomorph zu wechseln. So hatte das Ganze wenigstens einen erfreulichen Aspekt. Der einzige andere, den er kannte, war Malitio, von dem er inzwischen wusste, dass er ein entfernter Verwandter von Furor war, sehr entfernt, fünften oder sechsten Grades oder so. Die restlichen Vampire sah er heute zum ersten Mal. Wahrscheinlich weitläufige Verwandtschaft.


  Auf dem Stuhl neben ihm saß Demnenos, der sich zerknirscht für die vorgebrachten Vorwürfe entschuldigt hatte. Er trug es ihm nicht nach. Klar, im ersten Moment hatte es ihn getroffen, auf der anderen Seite, er, an Demnenos’ Stelle, hätte vielleicht dieselben Schlussfolgerungen gezogen. Von daher.


  Oron und Raven waren ebenfalls da. Mit ihnen hatte er noch mal kurz gesprochen und sich für den nächsten Tag verabredet. Die beiden würden anschließend auf das Fest gehen, dem er geflissentlich fernblieb. Oron hatte zwar keine große Lust, Tarbens Vermählung mit einer Frau zu feiern, aber solch eine Veranstaltung war gut fürs Geschäft. Da wurden etliche Kontakte aufgefrischt oder neu geknüpft, das konnte und wollte er sich nicht entgehen lassen. Verständlich.


  Die ungewöhnlichsten Gäste jedoch waren Gor und seine Frau Inkia, die Malitio mitgebracht hatte. Auf Furors Wunsch hin. Wusste der Kuckuck wieso. Er fand es gut, dass die beiden da waren, dann war er wenigstens nicht der einzige Nichtvampir hier. Inkia war echt nett und hübsch obendrein. Er konnte verstehen, warum Gor vernarrt in sie war und nur ungern von ihrer Seite wich. Gor war ganz der Dessla, den er kennengelernt hatte. Seine Reaktion auf Demnenos war allerdings ein bisschen sonderbar. Beim Händeschütteln war er zusammengezuckt, als hätte er einen leichten Stromschlag erhalten. Der Blick, mit dem er Demnenos anschließend gemustert hatte, war fragend und forschend zugleich gewesen und geblieben. Seither rieb er sich immer wieder über den linken Oberarm. Echt seltsam.


  Vorne, an der Stirnseite des Saales, gegenüber der Eingangstür, war ein Podest errichtet worden. Nicht sonderlich hoch, nur eine Stufe. Darauf stand Pentizia in einem Traum aus blutrot und wartete auf ihren Bräutigam. Vampirfrauen heirateten nicht in Weiß wie Menschen, sondern in der Farbe des für Vampire wichtigsten Stoffes. Ansonsten unterschieden sich die Brautkleider nicht von den menschlichen.


  Hinter Pentizia standen die beiden Mütter. Einen Priester oder Ähnliches gab es nicht. Pentizias Mutter strahlte vor Freude, Viktaria sah eher… Man könnte sagen, sie versuchte, keinen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen, neutral auszusehen. Es gelang ihr nicht ganz. Pentizia selbst machte mittlerweile einen säuerlichen Eindruck.


  Kein Wunder, Tarben war überfällig. Dermaßen überfällig, dass sich Furor vor ein paar Minuten genötigt sah, nach dem Rechten zu sehen. Jetzt war er zurückgekehrt. Da er keine Ansprache gehalten, sondern sich wortlos auf seinen Stuhl gesetzt hatte, war wohl alles in Ordnung. Naja, kam natürlich auf den Standpunkt an. Jedenfalls hieß das wohl, dass es bald losging.


  Demnenos hatte ihm erklärt, dass bei vampirischen Hochzeiten im Gegensatz zu den menschlichen, der Bräutigam in den Festsaal einzog, wo die Braut bereits auf ihn wartete. Geleitet wurde er dabei von beiden Vätern. Es waren die Mütter, die die Brautleute einander übergaben. Die Zeremonie war relativ kurz und, nein, schmerzlos war in diesem Fall wohl nicht das richtige Wort. Nicht für ihn.


  Hinter ihm wurde es unruhig. Demnenos drehte sich um.


  »Er kommt«, flüsterte der Vampir ihm zu.


  Sean sah, wie sich alle Köpfe nach hinten drehten, um dem Bräutigam entgegen zu blicken. Er konnte es nicht. Starr richtete er den Blick auf den Boden vor seinen Füßen. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an.


  ~*~


  Den ungehaltenen, missbilligenden Blick von Kirolum, den dieser ihm entgegenschleuderte, ignorierte Tarben, als er sich vor die Tür zum Festsaal stellte. Sein Vater platzierte sich links hinter ihm, Kirolum rechts. Kurz drückte Impurus seinen Oberarm, eine Geste, die ihm Mut machen und ihm sagen sollte, dass er da war und ihm beistand. Er liebte seinen Vater dafür. Ein letzter tiefer Atemzug, dann öffnete sich die Tür.


  Sein Blick fiel sofort auf Pentizia. In dem Kleid, das sie trug, sah sie wunderschön aus. Wäre er aus freien Stücken hier, würde ihm dieser Anblick den Atem rauben. So geschah es aus anderen Gründen.


  Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und stellte sich vor, nicht Pentizia würde da vorne auf ihn warten, sondern Sean. In einem galaktisch schönen, blutroten – nein, natürlich nicht in einem Brautkleid, aber in einem blutroten Smoking würde Sean vermutlich unglaublich und umwerfend aussehen. Diese Vorstellung ließ sein Herz schneller schlagen und er merkte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  »Tarben«, flüsterte Impurus ihm zu. Nicht vorwurfsvoll aber drängend.


  Während er langsam loslief, ließ er den Blick über die vielen Gesichter schweifen, die ihm entgegen sahen. Nur einer hatte sich nicht zu ihm umgedreht, nur von einem sah er lediglich den Hinterkopf. Sean.


  Bitte, Geliebter, sieh mich an. Schenk mir ein letztes Mal einen Blick aus deinen wunderschönen Augen, flehte er stumm.


  Sean drehte sich nicht um, starrte weiterhin stur auf seine Füße.


  Kehr um, mein Sohn. Dreh dich einfach um und geh. Impurus direkt in seinem Kopf. Zum Glück bekam niemand es mit, nicht mal Kirolum neben Impurus. Der Vorteil ihres Blutes. Kein anderer Vampir konnte die Gedanken eines Mitglieds der Königsfamilie lesen, außer einem anderen Angehörigen dieser Blutlinie. Hier in diesem Saal war Furor als einziger imstande, Impurus’ gedankliche Übertragung abzugreifen, und entweder tat er es nicht oder er reagierte nicht darauf. Naja, er teilte Impurus’ Meinung, wie er erst vor kurzem bekundet hatte. Wahrscheinlich dachte Furor dasselbe.


  Umkehren kam nicht in Frage. Jetzt nicht mehr. Mit jedem Schritt wurde die Qual größer. Jeder Schritt fiel ihm schwerer. Endlich kam er an dem Podest an, doch er brachte das Bein kaum hoch genug, um es zu erklimmen. Dabei war es wirklich nicht hoch.


  Die beiden Väter stellten sich neben ihre Frauen, die das Ruder übernahmen. Die Männer hatten ihre Aufgabe erfüllt. Sie hatten den Bräutigam zur Braut gebracht.


  »Ich bin heute hier, um meine wunderschöne, fantastische Tochter Pentizia in die Obhut ihres Verlobten Tarben zu übergeben.« Die Stimme von Pentizias Mutter überschlug sich beinahe vor Begeisterung. Ob die der Hochzeit galt oder ihrer fantastischen Tochter…? Zumindest wusste er jetzt, wo Pentizia ihre Selbsteinschätzung her hatte.


  Ganz anders die Stimme von Viktaria. »Ich bin heute hier, um meinen über alles geliebten Sohn Tarben in die Obhut seiner Verlobten Pentizia zu übergeben.«


  Himmel. Seine Mutter klang, als müsste sie sich zu jedem Wort zwingen, an jedem davon ersticken. Genauso sah sie übrigens auch aus, wie er feststellte, als er sie anschielte. Sie kämpfte gegen Tränen, und er wusste, Freudentränen waren das nicht.


  »Ich frage dich, Pentizia«, wandte sich Viktaria jetzt an ihre Schwiegertochter in spe, »bist du bereit und willens, die Fürsorge für Tarben zu übernehmen?«


  »Ich bin bereit und willens«, antwortet Pentizia ohne jegliches Zögern. Hätte ihn auch überrascht.


  Sodann ging dieselbe Frage von Pentizias Mutter an ihn.


  »Ich…«


  Er sah seine Braut an. Sie lächelte von einem Ohr zum anderen. Eigentlich war es mehr ein Grinsen. Ihre Augen leuchteten, aber beides war unverkennbar nicht Ausdruck von Freude, sondern von Triumph. Es widerte ihn an. Sie widerte ihn an.


  »Ich…«


  Tu es nicht, Tarben. Heirate Pentizia nicht.


  Geh zu Sean, zu dem du gehörst. Ihr liebt einander, ihr braucht einander.


  Hör auf dein Herz, nur dann bist du du selbst.


  Da ist der Hinterausgang.


  Du musst das nicht tun. Du kannst es dir zu jedem Zeitpunkt anders überlegen.


  Die Sätze schwirrten durch seinen Kopf wie ein Bienenschwarm.


  »Tarben?«


  Leicht schüttelte er den Kopf, um die Insekten zu vertreiben.


  »Ich…«


  Sein Mund war völlig ausgetrocknet, er hatte nicht das Gefühl, auch nur ein Wort herauszubekommen, geschweige denn den Satz „Ich bin bereit und willens“, zumal beides nicht zutraf.


  Ohne bewusst darüber nachzudenken, drehte er den Kopf in Richtung der Zuschauer. Nicht überraschend blieb sein Blick auf Sean kleben, der nach wie vor auf den Boden starrte. Seans Hände lagen auf seinen Oberschenkeln. Sie waren zu Fäusten geballt. Er zitterte leicht, als würde es ihn unglaubliche Kraft kosten, nicht von seinem Stuhl aufzuspringen und davon zu rennen.


  Ein schrecklicher Anblick. Der drei Sekunden später getoppt wurde, als Demnenos seine Hand auf eine von Seans Fäusten legte.


  Nimm deine verdammten Dreckspfoten von meinem Mann!


  Hör auf dein Herz. Nun, das war die Sprache seines Herzens, und sie war verflucht eindeutig und deutlich.


  Seine Beine setzten sich in Bewegung, ohne dass er sie daran hindern konnte. Er wollte sie auch gar nicht hindern.


  »Tarben!« Dass Pentizia entrüstet aufschrie, war ihm scheißegal. Wenn sie jetzt in Ohnmacht fiele, wäre ihm das noch egaler.


  Er folgte dem Ruf seines Herzens, das ihn wie ein Magnet zu Sean zog.


  ~*~


  Der Knoten in seinem Magen nahm überdimensionale Ausmaße an, und Sean hatte Angst, was passierte, wenn er platzte. Er wollte schreien, davonlaufen, sich irgendwo verstecken und nie wieder aus dem Loch krabbeln, in dem er sich verkroch. Demnenos’ Hand auf seiner Faust brachte keine Linderung. Die Fingernägel gruben sich weiterhin schmerzhaft in die Haut.


  Wieso sprach Tarben es nicht endlich aus und bereitete der grausamen Szenerie dadurch ein Ende? Er wollte, dass es aufhörte, dass es vorbei war, doch Tarben sagte nichts. Wieso nur?


  »Tarben!« Pentizia klang, als stünde sie kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Klar, sie wollte den Satz natürlich noch dringender hören, wenn auch aus einer anderen Motivation heraus.


  Sollte er hinsehen? Das Gesicht einer angefressenen Braut wäre mal was anderes. Er schaffte es nicht. So groß war seine Neugier dann doch nicht.


  »Sean.« Demnenos boxte ihn leicht mit dem Ellbogen in die Seite. »Vielleicht willst du endlich mal hochschauen?«


  Nein, wollte er nicht – und tat es trotzdem. Vor ihm stand… Tarben!


  Nichts hielt ihn mehr auf seinem Sitz. Er sprang hoch, als hätte ihm jemand eine Lanzenspitze in den Hintern gerammt.


  »Tarben, was…« Der Blick, mit dem er bedacht wurde, ließ ihn verstummen.


  »Es ist noch nicht lange her, da sagte jemand zu mir, ein Freund, ein sehr guter Freund«, begann Tarben mit leiser Stimme, »dass ich, wenn ich mich selbst finden will, nicht in meinem Kopf nach mir suchen darf, sondern in meinem Herzen nachsehen muss. Das habe ich getan. Willst du wissen, was ich gesehen habe?«


  Er konnte kaum atmen, ganz zu schweigen von reden. Stumm nickte er.


  »Dich.«


  Seine Knie wurden weich. Bestimmt würde er jeden Moment in sich zusammensacken.


  »Ich kann mich nicht an dich, an uns erinnern. Ich erinnere mich nicht daran, wie wir uns kennengelernt haben, was wir zusammen erlebten. Nichts davon ist übrig. Ich weiß nicht, was war, Sean, aber ich weiß, was ist, und ich weiß, was ich mir wünsche, was sein soll. Möchtest du wissen, was ich mir wünsche? Wie ich mir die Zukunft vorstelle?«


  »Sag es mir«, hauchte er krächzend. Ein Wunder, dass er überhaupt etwas rausbekam.


  »Alle meine Vorstellungen haben eins gemeinsam. Du bist darin. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, und ich wünsche mir, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen, weil du ein Teil von mir bist. Ich liebe dich, Sean.«


  Das war der Moment, in dem seine Knie tatsächlich nachgaben. Die Peinlichkeit des Umfallens blieb ihm jedoch erspart, wobei es ihm herzlich egal gewesen wäre, weil Tarben ihn auffing und festhielt. Tränen verschleierten ihm die Sicht. Nur verschwommen nahm er wahr, wie sich Tarbens Gesicht auf seines zu bewegte.


  »Oh Gott, Tarben. Du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe.« Das Letzte, was er sagen konnte, bevor Tarbens Lippen seinen Mund verschlossen.
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  Die Berührung mit Seans Lippen fühlte sich für Tarben wundervoll, berauschend, beglückend an und über alle Maßen richtig. Klar, sie hatten vor ein paar Stunden in Furors Küche wild geknutscht, aber das war was anderes gewesen.


  Er floss über. Sein Herz floss über.


  Diese Entscheidung würde er nicht bereuen, er wusste es genau, spürte es tief in sich mit einer Klarheit, die keine Fragen offen und keinerlei Zweifel aufkommen ließ. Sollten sich daraus Schwierigkeiten ergeben, würden sie sich ihnen stellen, sobald sie da waren. Gemeinsam. Diese Gewissheit fegte alles andere beiseite. Sean und er, sie waren nicht nur ein Paar, nicht nur ein Team. Sie waren ein Ganzes, und nichts konnte daran etwas ändern. Solange sie zusammenhielten, konnte sich nichts zwischen sie schieben. Absolut rein gar nichts.


  Unendliche Zärtlichkeit durchströmte ihn, als er sich von Sean löste. Dessen Gesicht war ein Anblick, der sein Herz erwärmte, pure Liebe durch seine Adern fließen ließ, machte, dass er sich lebendig fühlte. Sean stand da mit einem Lächeln um die Lippen, aus den geschlossenen Lidern liefen ihm Tränen über die Wangen.


  Mit einem Mal war er sich ganz sicher, das schon einmal gesehen zu haben und ebenfalls nach einem Kuss. Genauso sicher wusste er aber auch, dass die Tränen dabei über Seans Schläfen gelaufen waren, weil sein Kopf auf einem Kissen gelegen hatte. Hier in diesem Haus.


  Seans Anblick verschwand vor seinen Augen, wurde ersetzt durch ein anderes Bild. Die Tür aus seinem Traum. Dem Traum, den er seit Monaten jeden Tag träumte. So nah wie gerade, war er der Tür im Traum nie gekommen. Er stand unmittelbar vor ihr, streckte seine Hand aus, bekam die Klinke tatsächlich zu fassen. Die Tür sprang auf…


  Bilder und Emotionen fluteten ihn. Seine Bilder, seine Emotionen. Seine Erinnerungen. Sie prasselten auf ihn ein wie ein Sturzbach. Göttin, dieser Schmerz. Als würde es ihm den Schädel zersprengen. Er hörte sich vor Schmerz stöhnen, bevor er in die Knie ging.


  »Tarben!« Seans Stimme klang mehr als besorgt.


  Er wollte antworten, bekam aber kein Wort heraus. Alles war durcheinander, er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Wie aus weiter Ferne spürte er, dass Sean seinen Kopf auf dessen Schoß bettete, über sein Haar streichelte, ihn wiegte. Er fühlte die Angst, die Sean um ihn hatte, und wollte ihn beruhigen, doch es ging nicht. Der Schmerz war gigantisch und nahm zu, je mehr Erinnerungen aus der Tür quollen. Schließlich war er so gewaltig, dass sein Bewusstsein beschloss, es wäre besser, sich auszuknipsen. Hoffentlich nur vorübergehend.


  Allmählich verblasste die Schwärze. Der Schmerz schmolz zu einem dumpfen Brummen. Er öffnete die Augen und sah in Seans überängstliches Gesicht.


  »Sean. Was ist los?« Himmel, was war mit seiner Stimme passiert? Hatte sie irgendein Idiot mit einem Reibeisen bearbeitet? Er sah sich um. Der Festsaal im Haus seines Vaters? Wie war er denn hierher gekommen? »Was machen wir hier? Und wieso riechst du nicht nach mir?«


  Aus überängstlich wurde entsetzt. »Weißt du das denn nicht mehr?«


  Er versuchte zu denken, sich zu orientieren, was ungewöhnlich schwierig war, weil er sich wie durch einen Fleischwolf gedreht fühlte.


  »Du musst ihm ein bisschen Zeit geben, Sean. Es wird etwas dauern, bis sich alles sortiert hat und wieder da ist, wo es hingehört.«


  Wer hatte das gesagt? Er konnte die Stimme niemandem zuordnen, den er kannte. Das Gesicht, das er sah, als er den Kopf danach drehte, ebenfalls nicht. Nicht gleich, jedenfalls. Nur langsam klärte sich sein Denken und ein vager Gedanke an einen Namen erschien. Dem-ne-nos.


  Das Knurren entfuhr ihm, noch bevor er mit dem Namen etwas anzufangen wusste.


  »Oh, an mich scheint er sich schon zu erinnern.« Der Mann neben Sean grinste. »Das lässt hoffen, dass der Rest doch schneller geht als gedacht.«


  Über Seans Gesicht rauschten dermaßen viele Emotionen, dass er nicht allen folgen konnte. Überraschung, Unverständnis, Verwirrung, zum Schluss Irritation. Er sah diesen Demnenos an, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Was ja nicht stimmte, wie Tarben jetzt zu Bewusstsein kam, denn mit einem Schlag wusste er genau, wer Demnenos war. Der Typ, der Seans Liebhaber werden wollte. Hatte werden wollen, korrigierte er sich sofort.


  Ihn hielt nichts mehr am Boden. Er rappelte sich auf, und da seine Beine noch ein bisschen wacklig waren, umschlang er Seans Taille mit den Armen. Eine gute Art, sich festzuhalten und jedem potentiellen Nebenbuhler ohne Worte zu zeigen, dass er sich verpissen konnte. Demnenos quittierte es mit einer Verbreiterung seines Grinsens. Irritierend, nicht bloß für ihn, sondern mindestens ebenso sehr für Sean.


  »Ähm, ja«, stammelte Sean, während er die Umarmung erwiderte und die Demonstration somit vervollkommnete. »Tut mir leid, Demnenos.«


  Jetzt lachte der andere. »Muss es nicht. Ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Ich bin hocherfreut über das, was ich sehe.«


  Hä? Hatte der Kerl einen an der Klatsche? Welcher Möchtegern-Lover war denn bitteschön erfreut zu sehen, dass er verschissen hatte?


  Plötzlich fing Demnenos an, sich zu verändern. Sein Gesicht verschwamm auf sonderbare Weise. Aus dem Augenwinkel nahm Tarben eine Bewegung wahr und drehte den Kopf. Gor – was machte der eigentlich hier? – fasste sich an den linken Oberarm und bedachte Demnenos mit einem mehr als durchdringenden Blick.


  »Ich wusste es«, presste Gor hervor. Was wusste der Desslaner?


  Als er den Kopf zu Demnenos zurückdrehte, wusste er es auch. Vor ihm stand niemand anderes als… Dessmon, der Gott der Dessla.


  »Überraschung!« Der Gott lachte.


  Sean war inzwischen so ziemlich alles aus dem Gesicht gefallen. Kein Wunder, wenn sich jemand vor den eigenen Augen veränderte. Zu einem Gott wurde.


  »Nachdem dein Geliebter und sein König bei mir waren, habe ich mir die Frage gestellt, ob du würdig bist, das desslanische Erbe anzutreten, das in dir schlummert.« Jetzt war Dessmon schrecklich ernst. Von dem Amüsement der letzten Sekunden war nichts mehr übrig. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich gesehen und vorgefunden habe. Sehr zufrieden. Deshalb«, der Gott hob seinen rechten Arm. Die flache Hand schwebte vor Seans Gesicht, doch Dessmon drehte sich Tarben zu. »Du erlaubst?«


  Er würde den Teufel tun, einem Gott irgendetwas nicht zu erlauben.


  Dessmon lächelte und legte die Hand auf Seans Stirn.


  »NEIN!«


  Der Schrei kam so unvermittelt, dass alle zusammenzuckten. Vermutlich auch die, die er nicht sehen konnte, weil sie hinter ihm standen.


  Wie von einer Tarantel gebissen stürzte Pentizia von dem Podest herunter und auf sie zu. Jetzt sah sie nicht mehr wunderschön aus. Ihr Gesicht war wutverzerrt.


  »Ich verliere nicht!«, brüllte sie, während sie in unverminderter Geschwindigkeit auf sie zuraste.


  Auch sie begann, sich zu verwandeln. Aus Pentizia wurde… Sarpenzia! Verdammte Scheiße, das durfte doch nicht wahr sein.


  »Ich verliere nie!« Die Göttin hatte sie erreicht, doch sie hielt nicht an. Ohne zu bremsen, rempelte sie Dessmon zur Seite, umgriff Sean, hob ihn hoch und rannte einfach weiter.


  Sean strampelte wie wild, konnte sich ihrem Griff jedoch nicht entziehen. Sarpenzia stürmte auf die Wand zu, die anfing, schwammig zu werden. So sah es zumindest aus. Er lief ihnen hinterher, so schnell er konnte, war aber nicht in der Lage, sie zu erreichen.


  Tarben glaubte, ein Höllenschlund würde sich unter ihm auftun, als er hilflos mitansehen musste, wie Sarpenzia in die Wand sprang. Mit Sean. Als er die Wand erreichte, prallte er gegen festes Mauerwerk. Sarpenzia und Sean waren verschwunden.


  Ebenso wie die Eltern von Pentizia, die wohl nie wirklich existiert hatte. Als wären sie gar nicht da gewesen. Das interessierte ihn jedoch nur am Rande.


  »Verdammte Scheiße!« Die Stimme gehörte zu Gor. »Hast du gewusst, dass sie das ist?«


  »Nein«, antwortete der Gott. »Ich habe sie in ihrer Maskerade nicht erkannt. Wie sie mich übrigens auch nicht. Verflucht, hätte ich gewusst, dass sie hinter all dem steckt, wäre das alles anders abgelaufen.«


  Und was änderte das jetzt?


  »Ich schwöre dir, Gott der Dessla, wenn das bloß eine dämliche Wette zwischen dir und deiner Schwester war, dann…« Oha, Furor klang echt total angepisst.


  »War es nicht. Wie kannst du nur denken, ich würde so eine Scheiße abziehen, bloß wegen einer verdammten Wette.« Anscheinend hatte Furor Dessmon beleidigt.


  Super gemacht, König. Dankeschön. Sollten die beiden das unter sich ausmachen.


  Er starrte auf die Wand, hinter der Sean verschwunden war, und in seinem Magen braute sich eine Wut zusammen, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte. Falls er jemals eine derartige Wut in sich gehabt hatte.


  »SEAN!« Mit den Fäusten hämmerte er auf die Mauer ein, als könnte er sie so einreißen. Was er natürlich nicht konnte.


  Sein Vater trat zu ihm und versuchte, ihn wegzuziehen. Er entwand sich seinen Armen. Die beruhigend gemeinten Worte von Furor, der ebenfalls herübergekommen war, richteten auch nichts aus. Er verstand sie nicht einmal.


  »Ich hole dich zurück, Sean!«, brüllte er die Wand an. »Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Egal, wie lange es dauert, und wenn ich dazu in die Hölle gehen muss, ich hole dich zurück. Das schwöre ich!«


  


  Fortsetzung folgt…


  Danksagung:


  Zuallererst muss und möchte ich mich bei den Fans von Sean und Tarben bedanken, ohne deren vehementes Drängen es den nun vorliegenden zweiten Teil überhaupt nicht gäbe. Ihr hattet Recht! Die Geschichte der beiden war (und ist) noch nicht zu Ende erzählt ...
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  Sean führt ein Doppelleben. Seit Jahren verbirgt er seine Homosexualität vor seiner Frau und seiner Umwelt. Nach außen lebt er das glückliche Leben eines Ehemanns, Vaters und harmlosen Biologen für die Firma Phober Pharmaceuticals, doch in Wirklichkeit ist er extrem unglücklich. Sein Job hat sich zu einem regelrechten Horror-Job entwickelt, aus dem er nicht mehr herauszukommen glaubt.


  Tarben ist einsam. Er hält Abstand von seinesgleichen, da Homosexualität unter Vampiren nicht akzeptiert wird. Doch das ist im Moment seine geringste Sorge. Von Phober Pharmaceuticals gefangen, steht er auf der Liste neuer Versuchsobjekte in Seans Labor.


  Sean und Tarben sind sich in einem Szeneclub näher gekommen. Für beide ist der Schreck groß, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen. Doch je unerträglicher die Situation im Labor wird, desto intensiver werden die Gefühle der beiden, gegen die sie sich zu wehren versuchen.


  Wird es Sean gelingen, Tarben zu retten, und wenn ja, hat die Liebe zwischen einem Mensch und einem Vampir überhaupt eine Chance?


  


  Das Buch erscheint in zweiter, überarbeiteter Auflage im MAIN Verlag und wird dort fortgesetzt.
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  Zum ersten Mal seit dreihundert Jahren kann Inkia ein selbstbestimmtes Leben in Freiheit und Unabhängigkeit führen. Sie ist zufrieden damit, und das soll ihr niemand mehr nehmen.


  Gor stand als Anführer der Jäger der Dessla von Geburt an im Mittelpunkt der Geschehnisse. Obwohl er die ganze Zeit von seinesgleichen umgeben war, ist er ein einsamer Mann, glaubte er doch, seine große Liebe verloren zu haben.


  Doch eines Tages steht sie plötzlich vor ihm. Als hätte sich das Schicksal und die ganze Welt gegen ihn verschworen, scheint es keine jedoch gemeinsame Zukunft für sie geben zu können. Hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft, findet Gor sich in einem Kampf wieder, auf den er nicht vorbereitet ist. Den Kampf gegen sich selbst.
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  Wegen des bevorstehenden Krieges mit den Lykomorphen müssen Jäger und Krieger vereint werden. Zu diesem Zweck muss Gors Jägergruppe nach England umsiedeln, und der Jäger Krus wird an vorderster Front gebraucht. Die Umsiedlung kommt Krus nicht ungelegen, besteht in England doch nicht die Gefahr, seiner Partnerin Ara über den Weg zu laufen.


  Seit zehn Jahren sind Krus und Ara offiziell ein Paar, leben jedoch getrennt voneinander.


  Für Krus sind Begegnungen mit Ara schmerzvoll, weil er davon ausgeht, dass sie ihn wegen der Vernarbung seines Gesichts ebenso verabscheut wie jeder andere. Er ahnt nicht, dass Ara ihn liebt. Ara hingegen traut sich nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, weil sie glaubt, nicht gut genug für ihn zu sein.


  Als sich die Ereignisse überschlagen und Ara in Lebensgefahr gerät, eilt Krus der Frau, die er mehr liebt als sein Leben, zu Hilfe. Doch ist diese Liebe stark genug, die Hürden der Vergangenheit einzureißen?
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  Die Dessla stehen unmittelbar vor einem Kampf mit den Lykomorphen. Um die desslanischen Chancen zu verbessern, trifft Anführer Gor den Wempyrkönig Furor den Dritten. Zegg begleitet seinen Anführer in die USA und begegnet unverhofft seiner Vergangenheit: Shannon, die Frau, die er nie vergessen konnte. Zu gern würde Zegg sich auf mehr einlassen, doch ein dunkles Geheimnis zwingt ihn, sie auf Abstand zu halten.


  


  "Marmor, Stein und Eisen bricht...." – kann Liebe wirklich alles überwinden?
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  Ein Motorradklub, Drogen, Prostitution ... und mittendrin Jigs und Sheronah.


  Ihr Kennenlernen steht unter keinem guten Stern. Wer Vertrauen schenkt, riskiert schon mal sein Leben. Doch kann man sein Glück finden in einer Welt, wo Gewalt an der Tagesordnung steht und ein Menschenleben nicht viel zählt?


  Achtung: Die bösen Jungs aus der Motorradgang stehlen Herzen! Suchtgefahr :)!
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  Craig, Polizist aus Leidenschaft, wird vom Vater seines Lovers in flagranti im Bett erwischt. Blöderweise ist der Vater seiner Affäre der Polizeichef, weswegen Craig schon bald in die tiefste Provinz versetzt wird: Auf die Insel Rügen. Dort lernt er Raoul kennen und lieben. Doch Raoul verbirgt ein Geheimnis, und schon bald hat Craig mehr zu tun, als ihm lieb ist...


  


  Der MAIN Verlag präsentiert Liam Parkers neue Gay-Romance "Hot Sugar - sehnsucht". Handlungsorte und Personen sind teilweise aus Liam Parkers Erstlingserfolg "Zurück ins Leben" bekannt.


  


  Liam Parker wurde 1986 in Frankreich geboren. Er arbeitete einige Jahre als Model, wechselte dann aber hinter die Kamera. Heute ist er als Fotograf und Agent tätig, und pendelt zwischen Paris und Süddeutschland, wo er eine neue Liebe gefunden hat.
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  Doktor Korvin Lindner bietet sich die größte Chance seines bisherigen Lebens: Er erhält das seltene Privileg, im Swiss Biobank Laboratory an einem Heilmittel zu forschen. Die Bioterrorismus-Organisation egO hat es auf diese Forschung abgesehen. Korvin, sein Ehemann und ihr Sohn geraten ins Visier dieser skrupellosen Menschen – sie werden zu Schachfiguren in egOs perfidem Spiel um Macht, Geld und Rache. Um ihr Ziel zu erreichen, spritzen die Terroristen Korvins kleinem Sohn das tödliche Virus. Ein unbarmherziger Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


  


  Wird es Korvin gelingen, die Bioterroristen aufzuhalten und seinen Sohn zu retten? Und: Übersteht seine Beziehung die schwere Belastungsprobe?
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